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J. Zunahme und wahre Natur der antiſemi— 
tiſchen Bewegung. 


| Als vor anderthalb Jahrzehnten der Antijemitismus in feiner 
heutigen Geftalt zum erjten Male nach außen hin in die Erjchei: 
2 nung trat, da ahnte wohl niemand, welche Formen diejes Er: 
zeugnis unjerer nach vielen Richtungen bin jo jehr zerklüfteten 
Heitverhältnifje einjt annehmen werde. Selbſt gewohnheitsinäßige 
Schwarzieher verjpradhen diejer anfänglih jo unjheinbaren 
Strömung fein langes Leben. Schriften wie Wilhelm Marrs 
„Sieg des Judentums über das Germanentum” wurden zwar 
wegen ihres ungewöhnlichen, neuen und eigenartigen Inhalts 
mit Intereſſe gelejen und fanden wegen des pridelnden Neizes 
der Daritellung eine jchnelle und weite Verbreitung, aber troßdent 
wirkten dieje Schriften anfänglih nur auf eine kleine Zahl fa— 
natiih angelegter Naturen in überzeugender und verführeriicher 
Meile. Das große Bublifum nahm die erjten judenfeindlichen 
Schriftſteller eigentlich nicht ernit. Man las die jeltjamen Er- 
zeugnijle Ddiejer verbitterten Männer in der Weile, wie man 
irgend eine interejjante Klatihgeihichte aus der vornehmen Welt 
in der Zeitung lieft; und wie man das gelejene Zeitungsblatt 
aus der Hand legt, jo ging man über den Inhalt der erften 
Hebicehriften zur Tagesordnung über. Man las, aber man glaubte 

nit, was man las. 
Dieje geringe Wirkung der eriten antijemitiichen Schriften 
Tann den unbefangenen Beobachter nicht in Erftaunen ſetzen. Der 
Erfolg fonnte mit Naturnotwendigfeit fein anderer fein. Es ift 
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eben undenkbar und unmöglich, daß die erfte beite Verleumdungs— 
ſchrift ganze Klaſſen einer friedlich ihrem Beruf und Erwerb 
nachgehenden Bevölkerung unter einander verhetzen kann. Die 
menſchliche Natur iſt weder im Guten noch im Böſen ſolcher 
ſchroffen Übergänge und Sprünge fähig. 

Wenn ſolche Heß: und Verleumdungsshriften, wie die ans: 
tijemitifchen, Früchte zeitigen follen, jo muß der von ihnen aus: 
gejtreute Same einen wohl vorbereiteten Boden finden. Diejen 
Boden fanden aber die erften Erzeugniffe der Antifemiten heu— 
tigen Sclages nur in vereinzelten Schichten unjeres Volkes. 
Wo mwirtihaftliher Nücdgang den einzelnen in eine verbitterte 
Stimmung gelebt hatte, da wucherten zuerit die Keime der zer- 
jegenden Krankheit, die man heute Antifemitismus nennt. Man 
hatte fi infolge ungünftiger Veranlagung, bejonderer Verhält: 
nilje oder auch durch eigene Schuld im Kampfe ums Dajein 
nicht behaupten können; man juchte einen Sündenbod und fand 
ihn im Judentum. 

Das war, von vereinzelten Ausnahmen abgejeben, der 
Anfang der antifemitiihen Bewegung. 

Seit jener Zeit find noch nicht zwei Jahrzehnte verfloijen, 
und ſchon hat jene Krankheit den deutichen Volkskörper jo jehr 
durchleucht und zerfreilen, daß wohl Schon die Hälfte aller deutichen 
Bürger mehr oder weniger von ihr angeitedt ift. Urſprünglich 
der Wahnwitz weniger überreizter Naturen, it der Antijemitiss 
mus heutzutage eine Macht geworden, mit der alle Männer 
rechnen müſſen, die im öffentlichen LXeben ftehen. Kein Staats: 
mann, fein Barteiführer, fein Zeitungsredafteur kann mehr dieje 
jeltjamfte aller Bewegungen vornehm zur Seite liegen lafjen. 
Ale müſſen ihr den erzwungenen Tribut zahlen, und wäre es 
auch gegen ihre innerite Natur. 

Körperlide Seuchen ſucht man im Keime zu eritiden. 
Regierungen und Privatperjonen, Behörden und Körperichaften, 
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alle reichen ſich einmütig die Hand, um den Feind, der ſein 
drohendes Haupt erhebt, niederzuſchlagen, wo und wie man 
vermag; und fallen auch in einer oder der andern Stadt, in 
dieſem oder jenem Landesteile Tauſende dem Würgengel zum 
Opfer, ſo erlahmt man doch nicht, ſondern alles verdoppelt ſeine 
gemeinnützige Thätigkeit, um das Vaterland, um die Menſchheit 
nach Kräften vor großem Unheil zu bewahren. 

Geiftige Seuchen läßt man anfangs ungeftört weiterwandern, 
Man ihaut gleihmütig zu, wie Stadt um Stadt, Dorf um Dorf 
der jeeliihen Krankheit zum Opfer fällt; und dod müßte gerade 
beim Beginn thatkräftig eingeſchritten werden; zwar nicht mit 
roher förperlicher Gewalt, wohl aber mit den noch jchärferen 
Waffen des Geiftes, denn der Geilt kann nur durch den Geift 


- überwunden werden. Sft dann Schließlich das Übel jomeit ge 


diehen, daß der Staat und die Gejellihaft jih in ihren Grund— 
feiten bedroht fühlen, jo ermannt man fih und ſucht das Der: 
ſäumte nachzuholen, leider aber meift ohne Erfolg, da das er: 
ſtarkte Übel aller Ärzte und aller Heilmittel jpottet. So war's 
beim Sozialismus und jo war es jtets. 

Entiteht aber eine geiftige Seuche, die in ihren Folgen nicht alle 
bedroht, ſondernnur eine verſchwindend kleine Minderheit von Staats: 
bürgernzu ſchädigen trachtet, jo legt man ruhig die Händein den Schoß 
und überläßt das kleineHäuflein armer Schlachtopfer feinen Würgern. 

Wenn des ärmiten Mannes Haus in Brand gerät, jo eilt 
man berbei, um zu löſchen, mag auch das Häuschen noch jo 
wertlos jein und mag es auch jo einfam liegen, daß der Brand 
feines andern Mannes Beſitzung bedroht. Wenn aber die hei- 
ligiten Rechte einer Eleinen, verfolgten Minderheit durch das ver: 
zehrende Feuer der Unduldjamfeit und Ungerechtigkeit bedroht 
werden, jo jchaut die Mehrheit gefühllos dem ſchrecklichen Schauspiel 
zu und glaubt ſchon großen Dank zu verdienen, wenn ſie 
auch noch Ol in die lodernden Flammen gießt. 
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Wenn ein Haus in Flammen ſteht, muß jeder Vorüber— 
gehende an die Spritze und in die Kette treten, wenn nicht ſchon 
der Helfer übergenug vorhanden ſind. Thut er's nicht und wei— 
gert er ſich, der Aufforderung Folge zu leiſten, ſo iſt er ſtraf⸗ 
bar nach den Geſetzen des Landes. Bei dem Brande aber, deſſen 
feurige Zungen ſeit Jahren an den Häuſern unſerer jüdiſchen 
Mitbürger emporlecken und an vielen Orten ſchon viel Edles und 
Koſtbares verzehrt haben, treibt kein ſtrafender Arm die ſäumigen 
Zuſchauer und gleichgültigen Vorübergehenden zur Hülfeleiſtung 
an; und doch iſt kaum noch die Ausrede möglich, man habe den 
Ausbruch des Feuers nicht bemerkt oder der kleine Zimmerbrand 
werde wohl bald von ſelbſt erlöſchen. 

Das Wunderbarite dabei ift wohl, daß man ſogar derer 
jpottet, die Waſſer herbeizufchaffen trachten, um dem Feuer Einhalt 
zu thun. Was jagte ih? „Spotten”? Sa, wenn es nur das 
wäre! Spott hat noch nie einen charakterfeiten Mann abgehal: 
ten, zu thun, was er für jeine Pflicht hält. Aber was die we- 
nigen Ehriften zu erdulden haben, die offen für ihre verfolgten 
jüdiichen Mitbürger eintreten, davon kann ſich eigentlich nur der 
eine richtige Vorſtellung machen, der jelber Erfahrungen auf 
dieſem Gebiete gemacht hat. Was fih an Gemeinheit und 
Bosheit in Tinte und Druderihwärze zum Ausprud bringen 
läßt, das bleibt den Leuten nicht erjpart, die auf ihr 
Banner den Wahliprudh gejichrieben haben: „Gleiches Recht 
für alle.” — 

Es iſt jehr zu beklagen, daß ſelbſt die leitenden Kreile 
unſeres Volkes eine höchſt mangelhafte Kenntnis der menjchliden 
Seele befigen. Zwar ift das fat überall und zu allen Zeiten 
ähnlich gewejen. In allen Abjchnitten der Weltgeſchichte ſtößt 
der Rundige auf unheilvole Erſcheinungen im Leben der Völker, 
die hauptſächlich dadurch verurfadht wurden, daß die tonange: 
benden Schichten des betreffenden Landes nit im Stande waren, 


9 
— ſich ein richtiges Bild von den Vorgängen im Seelenleben 
ihrer Mitbürger zu machen. 
| Zudmwig XVI. mußte jein Haupt unter das Fallbeil legen, 
weil jeit langer Zeit das. franzöftiihe Königtum die Kühlung 
mit der Bolfsjeele verloren hatte. Man machte fih am Hofe 
zu Berjailles ein Bild von dem Geelenleben des franzöfijchen 
Volkes zurecht, welches durchaus nicht im Einklang mit Der 
Wirklichkeit jtand. 

Denfelben Fehler beging Karl I. von England, der ftch 
mit feinen Anfichten über die Natur des engliichen Volkscharafters 
in einem verhängnispollen Irrtum befand. 

r Sp find auch die höheren Kreife unferes Landes über die 

Inſtinkte des deutichen Volkes, die den heutigen Antijemitismus 

geboren haben, in einer beflagenswerten Unflarheit gewejen. 
Wäre dem nicht jo, dann würde die Haltung, die man diejer 
Bewegung gegenüber einnahm und leider zum großen Teile 
immer nod einnimmt, völlig unerklärlich jein. 

Eritlih begriff man nicht, daß die Triebfedern, denen die 
Sudenverfolgung unſerer Tage ihre Entjtehung verdankt, zu den 
unedelſten gehören, die tief in der Menjchenbruit ſchlummern 
und deren. Erwachen auf das jorgjamjte verhütet werden muß. 
Man mag die Sache drehen, wie man will; man mag der 
garitigen Judenhetze ein noch jo prächtig Ihimmerndes Gewand 
umhängen; man mag fich jogar erdreilten, die Wiljenjchaft, diefe 
hehre Göttin, in den Dienft des Rückſchritts und der Unkultur 
zu jtellen — es läßt ſich doch nicht leugnen, daß der Antifemi: 
tismus jein Dajein faſt ausſchließlich der Ungerechtigkeit, der 

° Unduldjamkeit und dem Neide verdankt. Nun find aber gerade 
dieſe drei Eigenſchaften diejenigen, welche am ficheriten die 
Grundfeiten eines jeden Staates zum Einfturz bringen, wenn 
‚fie fich ungeftört entfalten und verbreiten können. — Daß ohne 
‚ die Geredtigfeit ein geordnetes Staatswejen überhaupt nicht 
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beitehen kann, iſt fo felbitverftändlih, daß man darüber feine 
Worte zu verlieren braucht. Wie ſchrecklich fich Ichlieglih jede 
Unduldjamkeit rächt, zeigt uns die Geſchichte aller Religions: 
friege,. die jemals geführt worden find. Leidet doch unjer 
deutſches Vaterland noch heute an den Folgen jenes entjeglichen: 
Krieges, der dreißig Jahre lang unjere Fluren verwüſtete. Was 
Deutjchland infolge des bdreißigjährigen Krieges und der fich 
daraus ergebenden Ohnmacht bei der Teilung der Erde eingebüßt 
bat, it noch heute nicht mwiedereingeholt worden und wird auch 
nie wiedereingeholt werden fünnen. — Und ſchließlich der Neid, 
diejer Icheelblidende Sohn der Armut und des Unveritandes, 
der Neid und feine Schweiter, die Begehrlichkeit, find ja gerade: 
die beiden Feinde der heutigen Gejellichaftsordnung, deren un— 
erbitterlihe Befämpfuug zu den vornehmiten Aufgaben des Staates. 
gehören jollte. 

Was ift es denn, was alle Anhänger der heutigen Ordnung 
der Dinge erzittern läßt? Es ilt die Begehrlichkeit der Maſſen, 
diefer Inſtinkt, den die fozialiftiihen Anführer jo meijterhaft zu 
wecken gewußt haben. 

Nun zeigt fich der Welt ein eritaunliches Schaujpiel: Die 
Begehrlichfeit der Maſſen, die ſich gegen alle Belitenden ohne 
Ausnahme richtet, wird mit allen nur erdenklichen Mitteln bekämpft; 
jogar Ausnahmegejege wurden für nötig gehalten. Diejelbe 
Begehrlichkeit aber läßt man ungehindert wachjen wie ein euer 
in dürrem Steppengras, wenn fie fih nur gegen die Juden 
wendet. — OD ihr furzfichtigen Leute, die ihr euch Chriſti Anz 
hänger nennt! Wenn ihr nicht ohne Falſch jein fünnt wie die 
Tauben, jo befolgt doch wenigftens die andere Vorſchrift, die uns 
der Stifter unferer Religion gegeben hat, und jeid wenigiten& 
ug wie die Schlangen! 

Es gehört wahrhaftig nicht allzuviel Klugheit dazu, um zu 
prophezeien, daß die einmal erregte Begehrlichkeit des Pöbels 
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niht bei den Häufern der durch ihren Fleiß und ihr Geſchick 
mohlhabend gewordenen Juden Halt mahen wird. Won ven 
Häufern der Juden wird fih der plündernde Haufe zu den Pa: 
lälten der reichen Chrijten wälzen. — Wie jehr die bejigenden 
Hrijtlichen Klaffen diefe durch nichts zu zügelnde Raubbegier der 
Befiglofen zu fürchten haben würden, wenn es wirklich einmal 


zu einem antifemitiichen Aufftande fäme, geht jhon daraus her: 


vor, daß der heutige Antifemitismus immer mehr zum Antika— 
pitalismus wird. Das ganze Hebverfahren nimmt von Tage 
zu Tage immer mehr die Formen der joztalifchen, ja jogar 
der anardiftiihen Aufreizung dev Maſſen an. Es giebt antije: 
mitiſche Flugblätter, die ſich von ſozialiſtiſchen Fluglättern nur 
noch dadurch unterjcheiden, daß hier „Kapitaliſt“ und Dort 
„Jude“ zu lejen iſt. 

Noch einen anderen Fehler ließen fich die leitenden Schichten 
unjeres Bolfes zu Schulden fommen. Sie unterichäßten die 
Anftekungsfraft der geiltigen Krankheit, die man Antiſemitis— 
mus nennt. Und eine Krankheit it der Antifemitismus obne- 
Zweifel. Wenn man nämlich von den wirkliden Urſachen ab: 
jteht, welche die jegige Judenverfolgung hervorgebracht haben, 
und ſich die Frage vorlegt: „Unter welchem Wahlipruch wird 
das Volk von den antijemitischen Führern und ihren Zeitjchriften 
zum Kampfe gegen die Juden aufgefordert?”, jo fann man nur 
antworten, daß diejer Wahlſpruch lautet: „Fort mit den Juden, 
denn fie richten uns zu Grunde!” 

Kun it es ja wohl erwieſen, daß die meilten Leiter der 
Bewegung viel zu Elug find, um zu glauben, daß eine halbe 
Million Juden im ftande ſei, ein mächtiges Volk von etwa fünfzig 
Millionen zu Grunde zu richten. Aber man giebt ſich wenigitens 
den Anjchein, als ob man daran glaube, und bett unter diejer 
Firma gegen das Judentum. In allen Büchern, Broſchüren, 
Zeitſchriften, Tagesblättern und Flugſchriften ftößt der Leier- 
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immer und immer wieder auf die mit dem Bruftton der Über— 
zeugung vorgebrachte Behauptung: „Die Juden find unſer Unglück.“ 

Infolge diefer tauſendfach in allen erdenklichen Tonarten 
vorgebrachten Behauptung find viele Hunderttaufende deuticher | 
Chriſten thatfächlich zu dem Glauben gebracht worden, daß das 
feine Häuflein Juden den Niejenleib des deutichen Volkes 
zeritören will und kann. Das iſt dern doch fein gejundes Denken 
mehr. Es haben ja zwar im Laufe der Gejchichte bereits Eleine 
Minderheiten große Völker gefnechtet. Die Franken, Gothen, 
Longobarden und Normannen haben ihren Fuß auf den gebeugten 
Naden unterworfener Völker geſetzt; aber dieje Eroberer trugen 
das Schwert in der Fauft, und zwar in einer ftärkeren und 
friegsgeübteren Fauſt. Sie hatten infolge ihrer größeren Kriegs: 
erfahrung und Tapferkeit in unmiderftehlichem Anjturm eine große 
Entſcheidungsſchlacht gewonnen und den paniſchen Schreden der 
Befiegten benugt, um ſich Jofort aller feiten Plätze und aller Hülfs— 
mittel des eroberten Zandes zu bemädtigen. Sie jtellten aud) 
im Frieden ein ftetS fampfbereites Heer dar und unterdrüdten 
jeden Verſuch der Auflehnung gegen die Fremdherrichaft mit 
rückſichtsloſer Grauſamkeit. 

Unter ſolchen Umſtänden kann freilich eine kleine Minder— 
zahl eine große Mehrzahl knechten. Es iſt aber völlig undenkbar, 
das fünfzig Millionen Chriſten von einer halben Million Anders: 
gläubiger unterjodht werden fünnen, wo doch dieje Andersgläu: 
bigen vielmehr jelber auf jede Weiſe verfolgt und unterdrüdt 
werden. Wer wirklich glaubt, dieſe Eleine verfolgte und geheßte 
Minderheit, der man die ehrenvolliten und einflußreidhiten Amter 
vorenthält, die man auf jede mögliche Art am Fortkommen zu 
hindern ſucht und die man kaum als vollgültige Menſchen an— 
ſieht — wer wirklich glaubt, dies kleine Häuflein könne Deutſch⸗ 
land zu Grunde richten, der leidet thatſächlich an einer Wahn: 
voritellung. 
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Die Gejchichte, dieſe einzige untrüglihe Duelle der wahren 
Menſchenkenntnis, lehrt uns, daß überall und zu allen Zeiten 
die Menſchheit an gewiſſen Wahnvorftellungen gelitten hat. Man 
glaube nicht etwa, unfere Zeit jei über ſolche Dinge erhaben. 
Es it ein höchſt verhängnisvoller Irrtum, zu meinen, wir jeien 
jo weit fortgefchritten, daß das geiftige Band zwiſchen uns und 
unſern Vorfahren zerfchnitten ſei. Wir find allerdings in der 
äußeren Kultur gerade in dieſem Sahrhundert außerordentlich 
raſch vorwärts gejchritten, aber dadurch wurde die innere Ent: 
wickelung vielfach eher geihädigt als gefördert. Die großen Er: 
findungen und Entdeckegen unjeres Jahrhunderts haben unſer 
Geſchlecht jtolz und übermütig gemadt. Wir jprechen mit einer 
gewiſſen Selbjtüberhebung vom finitern Mittelalter und ahnen 
nicht, daß wir in mander Beziehung viel tiefer in geiltiger 
Umnadtung befangen find als unjere Vorfahren. 

Mir reden jo gerne von der Kultur des neunzehnten Sabr: 
hunderts und von der Kriltliden Liebe, und doch ſind Diele 
beiden Begriffe jo weit davon entfernt, mit der Wirklichkeit im 
Einklang zu Stehen, daß der Philoſoph ſich eines ſchmerzlichen 
Lächelns nicht erwehren kann, jobald er diefe Worte nennen hört. 
Es ftedt in uns ein gut Teil unangenehmer Heuchelei und ver: 
derblich wirfender Selbſtgerechtigkeit. Wäre unjer neunzehntes: 
Sahrhundert wirklich eine Zeit wahrer Kultur und chriftlicher 
Liebe, jo wäre es nimmermehr möglich, daß die Leute, die ſich 
nach Chriſtus nennen, friedlihe Mitbürger verfolgen, weil ſie 
anderes Glaubens und anderes Stammes find. 

Wir ſehen mit Geringihägung auf das vorige Jahrhundert 
zurüd; wir nennen die Zeit unferer Urgroßväter die Zopfzeit 
und halten uns für befjer als die Zeitgenofjen unferer großen 
klaſſiſchen Dichter, an deren Spike ein Leſſing fteht. Und doch 
lebten in der Seele diejer geihmähten Zopfträger hohe Speale, 
die leider heute falt zu weſenloſen Schatten dahingefhwunden 
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jind. Unſere Urgroßväter ſchwärmten für eine Verbrüderung 
aller Völker auf Erden und nannten ſich mit Stolz Weltbürger. 
Heute ift das Weltbürgertum leider jehr in Verruf gekommen, 
Das übertriebene Nationalitätsgefühl, das allenthalben immer 
Ihlimmere Formen annimmt, hat den Begriff des Weltbürger: 
tums fait gänzlich in den Hintergrund gedrängt. — 

Es iſt gut und edel, jein Vaterland zu lieben. Wenn aber 
die Vaterlandsliebe in einen grenzenlofen, ſich von Gejchlecht zu 
Geſchlecht vererbenden Haß gegen gewifje fremde Völker ausartet, 
jo überwuchern die böjen Folgen der Vaterlandsliebe die guten. 
Wenn Völker die Seelen ihrer Kinder planmäßig dazu abrichten, 
im Nachbarvolfe den „Erbfeind” zu jehen, den man ſtets am 
Boden halten müfje; wenn man die Seelen der Kinder durd 
Hab vergiftet, anftatt fie dur Liebe zu veredeln; wenn man 
ihnen fait nur von Schlachten und Blutvergießen redet, anitatt 
den Frieden und die allgemeine Menjchenliebe als die einzigen 
ewig bleibenden Güter zu preifen und zu lehren — dann hat 
man wahrlich feinen Grund, auf die edlen Weltbürger des vori: 
gen Jahrhunderts mit geringjchägigem Lächeln herabzujehen. 

Die Menſchheit war auf dem beiten Wege, ſich zur Frei: 
beit, und durch die Freiheit zum Frieden emporzuringen. Die 
vornehmijten Geifter diesjeits und jenjeits des Rheins hatten 
ihren edlen Geiltesfamen ausgeitreut. Da famen einige wenige 
Tyrannen, von denen die eriteren zwar — es find jeßt gerade 
hundert Sahre her — die Freiheitsmüße auf dem Haupte tru: 
gen und die Freiheit ftets im Munde führten, während jie im 
Innern reißende Wölfe waren; und dann fam der große Men: 
ichenjchlächter und Wölferunterdrüder. Der trug zwar einen 
goldenen Stirnreif und hatte den traurigen Mut, zu behaupten, 
er jei der größte Freund des Friedens, und war doch der erſt— 
geborene Sohn der Kriegsfurie. 

Diefe Kleine Schar von Gemaltherrigern und kaltberech— 
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menden Egoiften brachte es fertig, in wenigen Jahren zu zer: 
ftören, was lange Jahrzehnte geiät und gepflanzt hatten. Sie 
besten die Völker auf einander, als wären es wilde Tiere und 
als wäre gegenfeitige Zerfleifehung ihre natürliche "Beltimmung. 
Da erhob fich Volk abermals gegen Volk. Vorbei war die Zeit, 
wo freidenfende Fürften auf deutſchen Thronen Die edeliten 
Geifter Frankreichs ihre Freunde und Tijchgenofjen nannten. 

Ein Sahrhundert ift vergangen, und immer noch Dauert 
der Kriegszuftand unter den Völkern Europas, die mit ihrer 
Kultur prunfen und prablen, als läge der Zuſtand des rohen 
Fauftrechts weit, weit hinter ihnen. Vor Hundert Jahren, als 
man noch die verjpotteten Zöpfe trug, da war des Dichters 
Mort: „Es joll der Sänger mit dem König gehen, denn beide 
jtehen auf der Menjchheit Höhen“ Fein leerer Schal; damals 
Hatten die Staatenlenfer noch Zeit, den Kelch der Wiſſenſchaft 
und Künfte bis zur Neige zu leeren und wonnevoll binabzutau- 
chen in die jeelige Welt der Ideale; damals konnten Fürjten 
nod mit den größten Denfern und Dichtern den Bruderbund 
Ichliegen, und damals fonnten noch Dichter als erjte Minifter 
Staaten lenfen. 

Wohin ift fie geihwunden, dieje Zeit, die troß aller ihrer 
Mängel doch eine hohe Zeit der geiftigen Blüte war? — Beligt 
man heutzutage den Mut, dieje Zeit bewundernd anzuerkennen, 
jo wird einem ſofort von allen Seiten der Mund geichloiien mit 
dem Einwand: „Sa, aber damals war Deutjhland nicht einig.“ 
Das it jchon richtig. In politischer Hinficht war Deutjchland 
damals ein bedauernswertes, zerriffenes Land. Aber wahrhaft 
einig war Deutihland damals in geiftiger Hinfiht. Es war 
einig in jo hohem Grade, daß die Speale der großen Dichter 
von der See bis zu den Alpen, von der Weichjel bis zum Rhein 
in allen edlen Herzen glühten. Ganz Deutjchland war ein großer 
litterariiher Bruderbund. 


KIN IRT.S VAR 7 TIERE, 
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Heute jind wir allerdings politifch geeint ; aber das ift auch 
alles, denn ſonſt ann wohl faum ein Land zerriffener fein als | 
unjer Vaterland es gegenwärtig ift. Wir find zerriffen und zer- 
Elüftet in veligiöjer Hinficht. Seien wir ehrlih und geftehen 
wir's ein: Der Proteftant meidet im allgemeinen den Katholiken, 
und der Katholif den Proteftanten. Vor furzem noch wütete 
offener Kampf zwijchen den beiden großen chriftlichen Kirchen; 
jegt herricht nur ein leidlih erträglicher Waffenftillftand, aber 
Friede ift das nicht. — Wie die Ehriften fich untereinander be- 
fehden, jo befehden fie vereint ihre jüdischen Mitbürger. Immer 
wilder entbrennt täglih der Kampf. Fürchteten die fanatifchen 
Sudenfeinde nicht die ftrafende Hand des Gejetes, jo würde 
offener Bürgerkrieg die deutjchen Lande durchtoben. Und wer 
weiß, wie lange noh der Damm des Gejeges imſtande jein 
wird, die wild brandende Flut in ihr Bett zurüdzudrängen? 

Saft noch flaffender ift der Riß auf dem gejellichaftlichen 
Gebiete. Millionen von deutihen Bürgern befennen ohne Scheu, 
daß fie mit Gewalt den Bau der heutigen gejellichaftlichen Ord— 
nung in Stüde jehlagen werden, jobald ihnen das Geſchick die 
Macht dazu verleiht, und ungeduldig harrt ihre Gefolgichaft des 
Augenblids, wo alles: zufammenbreden wird in Trümmer und 
Schutt. 

Nicht minder groß ift der Riß im PBarteileben. Wo es 
fih doch nur um des gemeinschaftlichen Vaterlandes Wohl und 
um den Fortichritt der Menſchheit handeln jollte, da herricht, 
faum notdürftig verhült, die nadte Selbſtſucht. Sonderintereijen 
fämpfen gegen Sonderintereffen, und wer für wahren Fortſchritt 
in die Schranken tritt, wer Miene macht, die Geifter vom Kriegs: 
und Waffenlärm zu wahrer Gefittung zu erheben, wer fich er: 
fühnt, ein Wort vom Völkerfrieden und von der wahren 
Beſtimmung der Menjchheit zu reden, der wird von allen 
Seiten als mißratener Sohn feines Volkes angegriffen, und 
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mit Gewalt jucht man jeinen hohen, weiten Blid in Das 
leinliche Getriebe und den engen Rahmen nationalen Haſſes 


x | und n nationaler Sondervorteile hineinzuzwängen. Der Sehende 





joll m mit Gewalt wieder blind werden. 

Hoader und Zerriffenheit, wohin man blidt. Es giebt faum 
ein Gebiet, wo nicht die ſchroffſten Gegenjäße auf einander plagen. 
An der Kunft, in der Erziehung “und im Unterricht, in der 
MWährungsfrage, auf dem Gebiete des Steuer: und Zollwejens, 
furz überall ift eitel Hader und Zwietracht. Und als hätten wir 
nicht ſchon Gegenfäte genug, bemüht man ſich jogar, immer 
noch neue zu erfinden. So hat man denn vor nicht langer Zeit 
noch Fünftlih eine Kluft zwiſchen „Ariern” und „Semiten” aus: 
gehöhlt, jo tief und jo breit, daß fie faum zu überbrüden ift. 
— Als Deutichland politiſch noch nicht geeinigt war, da waren 
die Arier und Semiten in Deutjhland auf dem beiten Wege, 
in einander aufzugehen. Man jah im Juden nicht den Fremd: 
ling, fondern den Staatsbürger, der til und friedlich feinem 
Berufe und jeinem Geſchäfte nachging und der fich freute, wenn 
man ihn mitarbeiten ließ an den hohen Aufgaben der Menſch— 
beit. Heute aber verfolgt man wie Fremdlinge ehrenwerte Mit- 
bürger, deren Familien zum großen Teile feit langen Jahrhun— 
derten in Deutichland Leben. 

Dieje neugeichaffene Kluft ift nicht in letter Linie eine 
Folge der großen Kämpfe, welche die deutjche Einheit herbeige- 
führt haben; denn in jedem Kriege fteigt das Nationalitätsge- 
fühl bis zum Siedepunft, und ift es einmal auf demfelben an- 
gelangt, dann ift vom Haß gegen den jtammesfremden Feind bis 
zum Haß gegen den urſprünglich jtammesfremden Mitbürger 
nur noch ein Kleiner Schritt. 

sa, wir haben vieles mit in den Kauf nehmen müſſen, ala 
uns endlich die politiiche Einheit bejchert wurde. Wir alle halten 
unſere Einheit hoch und wollen fie verteidigen gegen jedermann, 
Pohlmann, Jüdiſche Leiden. - = 


ei: 

aber wir dürfen nicht einjeitig immer nur das Gute daran 
jehen und darüber alles andere vergeſſen. Vor allen Dingen 
dürfen wir nicht vergeffen, daß von wahrer hriftliher Liebe 
und wahrer Kultur doch eigentlich Feine Rede jein kann, jo 
lange noch die ganze Welt in Waffen ftarıt. Die Sorge 
um die Erhaltung der einzelnen Staatengebilde verſchlingt doch 
thatjächlih den größten Teil deſſen, was der menſchliche Geiit 
an Kraft entfalten kann. Jede Erfindung, die das Leben des 
einzelnen fichern jol, wird alsbald von einer andern überboten, 
die es mit dejto größerer Schnelligkeit und Sicherheit zu zer: 
ſtören geeignet ift. Eine endloje Zahl wirklicher Kulturaufgaben 
muß unerledigt bleiben, weil die Gelder zum größten Teile für 
das Heer aufgebraudht werden müſſen. Unter ſolchen Umftänden 
it der ruhige, behagliche Lebensgenuß, der unſern Vorfahren 
bejchieden war, faum noch möglich, beſonders wo der Kampf 
ums Dajein auf allen Gebieten jo jehr jchroffe Formen ange: 
nommen bat. Gelingt es auch einer verhältnismäßig fleinen 
Anzahl, fih infolge bejonders tüchtiger Eigenschaften über das 
Mittelmaß hinaus emporzuarbeiten, jo nagt der Neid der minder 
Glücklichen an ihrer Lebensfreude, bejonders wenn fie dem u: 
dentum angehören. 

Wenn nun unter jolchen Umftänden jemand lich nicht dazu 
entichließen kann, den jegigen troftlojen Zuftand der Dinge als 
von der Natur gewollt und den Menjchengeichlehte auf ewig 
auferlegt anzufehen, jo jollte man ihm eigentlich großen Dank 
willen; aber die Freunde des Friedens, die den Frieden nicht 
nur platoniich lieben wollen, ſondern Mut genug beiigen, Vor: 
Schläge für eine Verbrüderung der Völker und Raſſen zu maden, 
werden falt als Vaterlandsverräter gebrandmarlt. 

Eine ausnahmsweije hohe Zahl echter Friedensfreunde birgt 
nun das Judentum in jeinem Schoße. Die Juden haben in der 
faft zweitaujendjährigen Geſchichte ihres Elends zu viel von den 
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Schrecken des Krieges und der Feindfhaft gefoftet, um nicht den 
Frieden über alles zu lieben; und dabei wirft man ihnen vor, 
fie jeien geborene Freunde des Umfturzes und der Völferfriege. 
Bisher hat das Judentum von den Kriegen immer nur Das 
Unangenehme gejpürt. Im Mittelalter führte man zwar Die 
Kriege mit ihrem jauer verdienten Gelde, aber von dem Ruhm 
der Sieger fiel nicht einmal ein ſchwacher Abglanz in ihre fin: 
fteren Judenviertel. Je höher der Siegesruhm ihrer Unterdrücker 
ſich erhob, deſto übermütiger waren dieſelben vielmehr gegen den 
verachteten Stamm, den man nur einigermaßen glimpflich be— 
handelte, wenn man ſeines Geldes bedurfte. 

Wenn zwei Nachbarn lange Jahre hindurch verfeindet ge— 
weſen ſind, ſo vererbt ſich ihre Feindſchaft nur zu leicht auf 
ihre Kinder und Enkelkinder. Die Feindſchaft beſteht oft ſogar 
noch fort, wenn keiner mehr weiß, was denn eigentlich 
die erſte Urſache des Streites geweſen iſt. — Wenn da nun 
jemand kommt, der mit beiden Parteien gut bekannt iſt und 
ſagt: „Kinder, ſeid doch endlich vernünftig; laßt die alte Feind— 
ſchaft ruhen und vertragt euch!“, dann lobt ein jeder den Freund 
des Friedens und wünſcht ihm guten Erfolg. 

So iſt's auch mit dem alten Hader zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland; da haben die Juden auf beiden Seiten des 
Rheins auch nach Kräften auf eine Verminderung der Feind— 
ſchaft hingewirkt. Sie haben zwar im Kriege ihre Schuldigkeit 
gethan, aber nachher haben ſie ſich mit Vorliebe den Parteien 
angeſchloſſen, die gewillt ſind, niemals den Gedanken an eine 
ſchließliche endgültige Ausſöhnung aufzugeben, wie unerreichbar 
dieſes hohe Ziel auch vorläufig noch ſcheinen mag. 

Wir jehen alſo aus mancherlei Erjcheinungen unieres 

religiöfen, gejellichaftlichen und politifchen Lebens, daß wir feine 

| Urſache haben, mit unjerer chriftlichen Liebe und der Kultur des 

neunzehnten Jahrhunderts zu jehr zu prahlen und uns für ganz 
2* 
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bejondere Wejen zu halten. Wir haben zwar unſere Vorfahren 
durch viele höchſt ſchätzenswerte Errungenjchaften überholt, aber 
darum find wir doch noch Fleifeh von ihrem Fleiſch und Geift 
von ihrem Geift. Wie unfere Väter anftedenden Wahnvorftel- 
lungen zum Opfer fielen, jo find auch wir von Zeit zu Beit 
franfhaft zu nennenden Vorgängen auf dem Gebiete des Seelen- 
lebens unterworfen. i 

Wer zu Stolz auf fein neunzehntes Jahrhundert ift, der 


denfe an den Spiritismus. Läßt fih etwa leugnen, daß die 


iptritiftiiche Bewegung, die in unferm Sahrhundert vielen Milli- 
onen von jcheinbar geiftig ganz gefunden Männern und Frauen 
die Köpfe verwirrt hat, eine krankhafte Wahnvorftelung ift? 

Der Glaube, daß man vermittelit befonderer Beſchwörungen 
mit den Seelen der Abgejchiedenen in Verbindung treten fönne, 
it ein Wahn, der ſich allerdings bereits in den früheften Zeiten 
der Menjchheit Fund giebt; aber was bei rohen Bölfern, die in 
aeiftiger Nacht dahinleben, ganz natürlich ift, wird zur krank— 
baften Erſcheinung, wenn es in unjerm Sahrhundert mit wahr: 
haft erjchredender, alles mit fich fortreißender Gewalt in die 
Erſcheinung tritt und nicht etwa die unteren, ungebildeten Klaſſen, 
\ondern gerade mit Vorliebe die jogenannten gebildeten Schichten 
der Bölfer anitedt. 

Die ſpiritiſtiſche Wahnvorſtellung iſt für alle diejenigen, 
welche den Glauben an die Mleinherrichaft der Aufklärung und 
Vernunft über unjer modernes Gejchleht nicht aufgeben wollen, 
ein warnendes Zeichen. Ein menſchliches Gejchlecht, welches fait 
urplöglich, jenjeits und diesſeits des atlantischen Meeres, feit 
davon überzeugt ift, die Seelen aller ehemaligen Erdenbewohner 
durch den übernatürlichen Einfluß eines fih „Medium“ nennenden 
Beſchwörers feinem Willen dienftbar machen zu können — ein 


jolches Geſchlecht kann nicht behaupten, von franfhaften Wahn: 


vorſtellungen frei zu jein. 


f \ 
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Mahre Verwüftungen hat die jpiritiftiihe Krankheit unter 


allen Kulturvölfern angerichtet. Männer und Frauen, die man 


als die edelſten ihres Gefchlechtes gepriejen hatte, fielen diefer 
geiftigen Störung anheim. Könige im Reiche der Wiſſenſchaft 
und Königinnen im Glanze der Krone erlagen dieſer widerlichen 
geiſtigen Seuche. Gar mancher Verſtand wurde auf ewig zer— 


rüttet, und heute noch bergen die Irrenanſtalten gar manches 


Opfer diejes Wahnes. 
Die geiftigen Seuchen erinnern in ihrem ganzen Verlaufe 


3 an die Erfheinungen, die ſich bei jeder förperlihen Seuche 


zeigen. Sie entwideln fi aus Kleinen, kaum beachteten Keimen 
zu furchtbaren Geißeln der Menfchheit; ſie erreihen ihren Höhe: 
punkt, halten fich eine längere oder fürzere Zeit auf der Höhe, 
um allmählich zu erlöſchen. So war es mit dem Spiritismus, 
der jegt glücklicherweile feinem Ende entgegengeht, und jo war 
es mit andern Wahnvoritellungen. 

Zu den allerſchrecklichſten Heimjuhungen der Menſchheit 
gejtalten fich diejenigen geiltigen Seuchen, welche Gut und Blut 
Taufender von unjchuldigen Opfern verzehren. Eine jolde Zucht— 
rute war zur Zeit unierer Borfahren der Herenwahn. An ural— 
ten Aberglauben anfnüpfend, erwuchs dieſer Ihredlihe Wahn 
aus kleinen Anfängen gegen das Ende des fünfzehnten Jahr: 
hunderts zu einer falt unerträgliden Plage der menjchlichen 
Geſellſchaft. Als die geiftige Seuche den Höhepunkt erreicht hatte, 
waren Deutichland, England, Frantreih, Italien und Spanien 
in eine einzige große Nichtitätte verwandelt. Rauchende Schei- 
terhaufen, verfohltes menjchliches Gebein und jammernde Fami— 
lien bezeichneten den Weg, den diejer Würgengel genommen. Nichts 
hielt vor diefer Seuche ftand; fein Alter, Fein Gejchlecht, Feine 
noch jo hohe Würde, fein noch jo edles Gemüt jehügte vor ihren 
Folgen; und als endlich ihre Wut nachließ, da waren nit nur 
Zaufende, jondern Yunderttaufende unjhuldiger Menſchen eines 


qualvollen Todes gejtorben, geftorben bei vollem Bewußtjein, im 
vollen Gefühl ihrer Schuldlofigfeit. 

Heute nun, wo die ſpiriſtiſche Krankheit kaum erlojchen iſt, 
wo jie vielmehr noch hier und da immer wieder neue Opfer 
fordert, da hat ſchon eine andere, weit ſchlimmere Geiftesjeuche 
unjer Gejchleht ergriffen. Wie der Herenwahn, jo niert au 
der Wahn des Judenhaſſes nah dem Gut und Blut unierer 
jüdiihen Mitbürger. 

Die Erjheinung, die man Antijemitismus nennt, bat mit 
dem Hexenwahn unjerer Väter eine geradezu überrafchende Ähn— 
lichkeit. Der Herenwahn fnüpfte an den uralten Haß an, den 
das Voll gegen die vermeintlihen Zauberer und Hexen begte; 
der Antijemitismus fnüpft an den uralten Haß an, der im 
Herzen der Chriſten von je her gegen alles Jüdiſche aelodert 
bat. — Die Herenverfolger jchrieben alles Unheil und alle Un: 
vollfommenheiten diejer Welt der verhängnisvollen Thätigfeit 
der verhaßten Heren und Herenmeilter zu; die Judenverfolger 
find feit davon überzeugt, daß die Juden an allem Elend bier 
auf Erden ſchuld find. — Sm Mittelalter tötete man jeden, den 
man für der Zauberei verdächtig hielt, und 309 jeine Güter ein; 
heute bedauern die ärgiten Judenfeinde ziemlich unverhüllt, daß 
die Strafgejege das Leben der Juden ſchützen; und dab die 
Güter der Juden von Rechts wegen einzuziehen jeien, iſt ein 
SGlaudensgrundjaß der meilten Antijemiten. — Unjere Vorfahren 
glaubten, die Zauberer und Heren übten ihre unheilvolle Thä— 
tigfeit ganz im geheimen und unter dem Schuge der Nacht aus; 
auch den Juden jagt man heute nach, fie unterwühlten, das helle 
Tageslicht ſcheuend, verftohlen und geheim alle Grundlagen der 
Geſellſchaft. — Die mittelalterlihen Schriften, in denen die ver= 
meintlichen Heren in ihrer Thätigfeit dargeitellt werden, zählen 
ausführlich auf, wie diefe Unhetdinnen der und Wiejen, Berge 
und Flüffe, Menſchen und Vieh, Handel und Handwerk, Furz, 
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wie fie alles und alles zu Grunde richten; wer denft da nicht 
unwillfürlih an die Bejchuldigungen, die man gegenwärtig gegen 
das Judentum vorbringt? Auch die Juden jollen ven Landmann 
nebft dern und Vieh, den Handwerker und den dhrifilichen 
Kaufmann ins Elend gebracht haben ; auch fie follen jhuld jein 
an allem und abermals an allem. — Wenn man im Mittelalter 
einer Here den Prozeß machte, jo jegte man fich über alle Vor- 
ichriften hinweg, die von den Geſetzgebern zum Schutze Der 
Angeklagten erlafen worden waren. Man war im voraus von 
der Schuld der Angeklagten überzeugt und führte den Prozeß 
nur zum Schein; auch heute halten die Antijemiten jeden Juden 
im voraus aller möglichen Verbrechen fähig, und fommt es ein- 
mal zu einem regelredhten Gerichtsverfahren, jo it in ihren 
Augen der Jude doch ſchuldig, auch wenn feine Unschuld ſonnen— 
far erwiejen wird. 

Wie man fieht, ift die Übereinftimmung zwischen der Krankheit 
der einjtigen Herenverfolgung und der Krankheit der heutigen Juden— 
verfolgung eine gerade auffällige; ja, es ermüdet fait, alle überein: 
ftimmenden Bunfte aufzuzählen. Und doch ift dies notwendig, da 
nur auf diefe Weile der krankhafte Charakter der traurigen Be: 
wegung überzeugend dargethan werden kann. 

Die Verwandtichaft zwiihen dem Herenwahn und der heu— 
tigen Seuche läßt fi jogar bis in die fleinften Einzelheiten 
hinein verfolgen: Den Heren warf man vor, fie jchlachteten 
fleine Kinder, um ſich aus deren Fleiſch und Blut eine Zauber: 
ſalbe herzuftelen. Dasjelbe Märchen hätte befanntlich vor Furzem 
einem braven Bürger beinahe den Kopf gekoſtet. Es iſt interefjant 
zu beobachten, wie fich der krankhafte Wahn ſtets derjelben Mittel 
bedient, um die Geele des Menjchen bis in die innerften Tiefen 
hinein zu erregen. In geradezu teuflifcher Weiſe wendet man fich 
an das Vater: und Mutterherz, um neue Scharen für das Heer 
der fanatiihen Verfolger zu werben. Wer fich noch gegen den 
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finnbethörenden Wahn auflehnen will, dem redet man ein, das Leben 
feiner Lieblinge fei in Gefahr, wenn er nicht dazu beitrage, die ver- 
ruchte Brut zu vertilgen, und man ift jeines Erfolges faft immer 
fiher. D, es ift ein wunderbares Ding, diefe Menfchenieele ! 
Fähig der edeliten, herrlichiten Negungen, fat göttlich anzu: 
ſchauen, ift fie zugleich der Abgrund der tiefſten Werworfenheit, 
eine Ausgeburt der Hölle, wenn ein fanatiiher Wahn fie ergreift 
und vergiftet. Ä 

Während Schon im Mittelalter font bei Prozeſſen das Zeugnis 
verdächtiger Perſonen nicht für voll gerechnet wurde, beftimmte 
die Herenprozeß-Drdnung ausdrücklich, daß bei Hexenprozeſſen 
auh in Bann und Acht erklärte Perſonen, Ehrloje und des 
Meineids Üherführte als vollgültige Zeugen auftreten Fönnten; 
ja jogar ermwielene Hauptfeinde der Angeklagten fonnten zum 
Zeugnis zugelajjen werden. — Heute ahmen mwenigitens die be- 
rufsmäßigen Verleumder des Judentums jene Beitimmungen nad), 
indem fie fih an. entlalfene Arbeiter, gemaßregelte Beamte, 
vielfach beitrafte Subjefte und ähnlihe Perſonen wenden, wenn 
fie belajtendes Material gegen einen Juden ſammeln wollen. 

Unfere Vorfahren machten fich in ihrem Unverftand ein ganz 
beitimmtes Bild von einer Here zurecht, wobei rote Augen und 
Muttermale eine Hauptrolle jpielten. Unſere Judenfeinde haben 
ſich ebenfalls ein Zerrbild zurechtgemacht, das durhaus nicht mit 
der Wirklichkeit übereinjtimmt; entipricht zufällig einmal jemand 
diejem Zerrbilde nur einigermaßen, jo fann er gemärtig jein, 
bei einer antifemitijchen Verſammlung thätlich beleidigt zu werden, 
jelbjt wenn er ein Vollblut-Germane ilt. 

Bekanntlich befteht die Führerfchaft der antijemitiichen Be— 
wegung zum größten Teile aus Leuten, die bereits auf irgend 
eine Weife Schiffbruch gelitten haben. Diele find jogar jchon 
wegen Unterfchlagung, Verleumdung oder Urkundenfälihung zu 
ichweren Strafen verurteilt worden, Habgier und Geldverlegen: 


25 


heiten haben Unzählige dazu geführt, aus dem Heben einen Brot— 
erwerb zu machen. Genau diejelbe Erjeheinung treffen wir bei 
den Herenverfolgungen. Im Mittelalter wurden jowohl die An- 
geber als auch die Gerichtsperfonen bejonders belohnt, wenn ſie 
eine Here auf den Scheiterhaufen zu bringen veritanden hatten. 
Die Wirkung diefer Beſtimmung kann ſich jeder leicht ausmalen. 
Man jah jelbit Väter ihre Kinder und Kinder ihre Eltern der 
Zauberei anflagen. Selbit die Fürften erlagen der Verſuchung. 
Sie ließen Hunderte von unjduldigen Männern und Frauen 
eines ſchauerlichen Todes fterben, um ſich durch die eingezogenen 
Güter derſelben zu bereichern. Bhilipp IV. von Frankreich lief 
eine große Zahl vornehmer Tempelritter auf dem Scheiterhaufen 
verbrennen, um in den Beji ihrer reihen Güter zu gelangen. 
Dieler Philipp war, wie viele unferer heutigen Antijemitenführer, 
in beſtändigen Geldnöten und griff jchließlich zu dem bequemen 


Mittel, die Tempelherren der Zauberei zu bejhuldigen, um auf 


einmal reich zu werden. 

Das Gejagte wird wohl genügen, um darzuthun, daß Die 
heutige Judenverfolgung im Grunde nichts anderes tft als ein 
Rückfall in den Geift des Mittelalters, der deit-Heyenwahn zei- 
tigte. Und wenn man ih jchlieglih fragt: „Woher ſtammt 
denn wohl eigentlich diejer jchredliche, jich von Zeit zu Zeit wie- 
derholende Wahn der Menſchen, eine beftimmte Klaſſe ihrer 
Mitmenjchen jei an al dem menschlichen Elend ſchuld?“, fo 
fann man nur antworten: „Das Elend auf Erden iſt jo un: 
enolich groß und jo ſchwer zu ertragen, daß man in krankhaft 
erregter Weiſe fich demſelben zu entziehen tradtet. Da nun 
jonft alles einen Urheber hat, jo jucht man auch für das menſch— 
liche Elend einen Urheber, und naturgemäß lenkt fich der Arg— 
wohn zuerit auf eine Menjchenklafje, gegen die man jchon fange 
einen heimlichen Groll im Herzen trug.“ 

Sp it denn ein folder Wahn eigentlih nur der Ver: 
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zweiflungsjchrei der gequälten menjchlichen Seele, die mit der 
Vernichtung des vermeintlichen Urhebers ihrer Leiden auch die 
Zeiden jelbit zu bejeitigen hofft. — 

Als ih in Deutjchland die erften Anzeichen der fich gegen 
das Judentum rihtenden Wahnvorftellung bemerklich machten, 
da hätten die dazu berufenen Führer des Volkes jofort alles 
‚aufbieten müſſen, um durch alle gejeglich zuläfligen Mittel die 
Entwidelung der Krankheit zu hemmen. Ein richtiger Arzt ſucht 
den Krankheiten vorzubeugen, anftatt fie zu heilen, nachdem er 
ihnen anfangs freien Lauf gelaſſen hat. Leider waren jedoch 
die höchſten Schichten des Volkes jelber nicht gänzlich frei von 
den Keimen der Geijtesjeuche, und Daher waren ihre Augen ges 
trübt. Nicht wenige meinten jogar, die neue Bewegung laſſe 
ih ganz gut als Blikableiter für andere Gefahren verwenden, 
und in ihrer Berblendung ermutigten fie die Erfranften in 
ihrem Treiben, teils mittelbar, oft aber auch in unmittelbarer Weiſe. 

Man erlaubte jogar den Inhabern hoher Vertrauensitelluns 
gen, ich offen an die Spitze der Bewegung zu jtellen, und jo 
"wurde ſogar der Schein erwedt, man thue ein gutes Werf und 
handle ira Sinxé hochverehrter Männer, wenn man fidh an der 
Sudenverfolgung beteilige. Schließlich gingen jogar eintlußreiche 
Politiker jo weit, fich an der Judenverfolgung zu beteiligen, um 
die Partei zu treffen, auf deren Fahne von jeher die Gleichbe— 
rehtigung aller Bürger vor dem Geſetz geichrieben gemejen tt; 
furz, man that in unbegreifliher Weije immer gerade das, was 
man auf das ängftlichite hätte vermeiden jollen. Die Strafe 
blieb nicht aus; und jet fteht man nun faft ratlos vor der Bes 
wegung, die man zum großen Teile jelber mitherangezüchtet hat. 
Die man rief, die Geifter, wird man nun nicht los. 

Set hat doch die antifemitische Krankheit thatſächlich einen 
ſolchen Höhepunkt erreicht, daß man im öffentlichen Leben fait 
nichts mehr unternehmen kann, ohne mit ihr zu rechnen. 
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Menn jonft in den letzten hundert Jahren ganze Völker 
fieberhaft erregt waren, jo ſtammte dieje Erregung fat aus— 
nahmslos aus Quellen, deren Lauterfeit und Reinheit über allen 
Zweifel erhaben war. Selbit Ummälzungen, die viel Blutver- 
gießen im Gefolge hatten, wie die große franzöfiiche Revolution, 
waren in ihren Grundlagen und Grundjägen durchaus edler 
Natur. Aber dieje antiſemitiſche Bewegung ift gerade in ihren 
Quellen jo trübe und ſchmutzig, daß fie im ftande ift, mit ihren 
Schlammfluten ein ganzes Volk zu vergiften; und thatlächlich 
zeigen fich bereits überall im dffentlichen Zeben traurige Spuren 
der moraliihen Bergiftung. Man erfieht es aus dem Tone 
vieler Zeitungen, aus den Vorgängen in den Volfsverjammlungen 
und jelbit in den Volfsvertretungen, daß die öffentlihen Sitten 
anfangen, fich zu vergröbern. Sogar in der Litteratur beginnt 
ein anderer Ton einzureißen. Bücher und Brojhüren atmen 


bereits den Geift der Gehäffigfeit, Verleumdung und Unduldſam— 


feit, der ein fennzeichnendes Merkmal des Antijemitismus bildet. 

Daher ergeht an alle wahren Freunde des menſchlichen 
Fortihritts die wiederholte Aufforderung, ihrerjeits diejer ſchreck— 
lihen Bewegung nicht mehr vornehm fern zu bleiben, fondern 
mit Hintanfegung aller perjönlichen Bedenken rüdhaltlos in den 
Kampf für die bedrohten Errungenjchaften unjeres Geſchlechts 
einzutreten. 

Jetzt kann doch wohl niemand mehr meinen, der Antiſe— 
mitismus ſei nicht ernit zu nehmen. Man fann dieje jchwere 
Erfranfung unjerer Volfsjeele vielmehr nicht ernft genug neh: 
men. Der Feind fteht nicht mehr vor den Thoren; er ift bereits 
in die Feitung eingedrungen. Wer noch die Hände in den Schoß 
legt, der vergißt, daß in den Zeiten jchwerer öffentlicher Gefahr 
der einzelne auch öffentliche Pflichten zu erfüllen Hat. Nur mit 
Aufbietung aller Kräfte können große Gefahren glücklich be= 
fämpft werben. 


1. Bon der Wiege bis zum Grabe. 


Damit die folgenden Ausführungen nicht falſch verjtanden 
werden, jehe ich mich genötigt, einige Bemerkungen vorauszu: 
Ihiden, bei denen ich notgedrungen aua ein paar Worte über 
mich jJelbit jagen muß. : 

Nach der Veröffentlihung meiner eriten Schrift „Das Au: 
dentum und jein Recht“ wurden von vielen Seiten Zujchriften 
mannigfaher Art an mich gerichtet; bejonders groß war die 
Zahl der Briefe, in denen von jüdischer wie von chriftlicher Seite 
über die unheilvollen Wirkungen geflagt wurde, die als eine 
unmittelbare Frucht der antiſemitiſchen Bewegung zu betrachten 
ind. Die Klagen geheßter und verfolgter jüdiiher Mitbürger 
haben mir oft das Herz tief bewegt. — Als ich die oben ge- 
nannte Schrift verfaßte, hatte ich nicht geglaubt, daß die greif: 
baren und fühlbaren Folgen der Verhetzung bereits einen jo 
großen Umfang angenommen hätten, wie es mir in zahlreidhen 
Zuſchriften von Juden gejchildert und von Chriſten bejtätigt 
wurde. Was mich aber geradezu in Beltürzung verjegte, war 
die in jehr vielen Briefen jich wiederholende Wendung: „So 
ſchlimm wie bei uns iſt es befanntlich an feinem andern Orte.” 
— Wenn nun aus den verjchtedenften Gegenden Deutichlands 
Klagerufe über religiöje Unduldſamkeit und deren praftiiche Folgen 
erichallen, jo müfjen ſich die Verhältniffe thatjächlich ſchon ziemlich 
ſchlimm gejtaltet haben. 

In diefer Überzeugung unternahm id um die Ofterzeit 
diejes Jahres eine Reife, um durch den Augenjhein den wahren 
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Zuftand der Dinge kennen zu lernen. Was ih nun in Berlin 
und Leipzig, in Thüringen und Hefjen gehört und gejehen habe, 
bas hat leider nur beftätigt, was ich gefürchtet hatte. 

Bor mir liegt als Ergebnis diejer Reife eine große Reihe 
von Aufzeihnungen, die nur wirklich feititehende Thatſachen be= 
treffen. Wenn man diejelben durdhlieft, jo wird man von einen 
mehmütigen Gefühl ergriffen, fals man Fein Herz von Stein in 
der Bruft trägt. Man erfieht daraus, wie der Menſch, den das 
Geſchick als Kind jüdiſcher Eltern in dieſe Welt geworfen bat, 
von der Wiege bis zum Grabe unter jeiner Abjtammung zu 

leiden bat. 

| Was nun im folgenden dargeftellt wird, ftüßt fih in allen, 
Einzelheiten jedesmal auf mehrere, meift jogar auf viele, ſich 
täglih wiederholende unanfehtbare Thatſachen. Schließlich ſei 
nur noch bemerkt, daß jelbftveritändlich die Leiden unſerer jü— 
diihen Brüder je nah Ort, Alter, Beruf u. ſ. w. ganz ver: 
ichieden find. Mancher empfindet es jo gut wie gar nicht, daß 
er der verfolgten Minderheit angehört, weil er von vorurtetls: 
freien Leuten umgeben ilt oder weil er durch bejondere perſön— 
liche oder ſonſtige Verhältnifje vor Angriffen geſchützt ift; andere 
wiederum wachſen empor wie ein junger Baum im Walde, dem 
jeine fjtärferen Mitbewerber im Kampfe ums Dajein den ihn 
zufommenden Anteil an Licht und Luft verfümmern. Aber auch 
wenn ein jüdiſcher Deutjcher wirklich bis zu einem gewiſſen 
Zeitpunkt von herberen Kränfungen und Schädigungen verschont 
geblieben ift, wer bürgt ihm dafür, daß nicht der nächſte Au: 
genblid nachholt, was die Vergangenheit ungejchehen ließ? 

Liebloje Schimpfworte begrüßen das jüdiſche Kind buch— 
täblih von der Wiege an. Wenn es, noch nicht der Wiege 
entwachjen, auf den Armen feiner Wärterin zum eriten Male 
hinausgetragen wird in ben ſchönen Sonnenſchein, werden ihm 
nicht jelten Ichon unflätige Worte nachgerufen, die es noch nicht 


30 
veriteht, deren Sinn und Abficht ihm aber noch oft herbes Herze- 
leid zufügen werden. Sept ſtreckt es noch mit glücklichem Lächeln 
und Lallen feine Händchen nach den ſchmähenden Kindern des 
judenfeindlihen Nachbars aus; es ſieht noh in jedem Menſchen 
ein Weſen, das ihm jo zugethan ijt wie feine Mutter. Nur nod 
menige Jahre, dann lernt es die ihm zugerufenen Schmähungen 
veritehen, und das Judentum iſt um einen Märtyrer reicher. 

In ausgelaſſener Zugendluft ſpielen dort auf dem freien 
Plage mehrere Nahbarsfinver. hr glocdenhelles Lachen verrät, 
wie wohl jie fich fühlen, daß fie nach des Winters rauhen Tagen 
endiich wieder im Sonnenfchein ſich draußen ihres Lebens freuen 
fönnen. Der Eleine Judenknabe aus dem Eckhaus dort drüben 
fommt wohlgemut herbeigejprungen, um an dem fröhlichen Spiele 
teilzunehmen. Dod eine finſtere Macht ftredt ihre Hand aus, 
um plöglih die unjchuldige Jugendluft in Hader und Unduld— 
ſamkeit zu verfehren. 

„Sort mit dem Juden!“ tönt dem armen Kleinen entgegen, 
als er näher fommt. Zögernd bleibt er jtehen, denn er weiß 
nit recht, ob der Ruf ihm gilt oder einem andern. Er entlinnt 
fich zwar, dieſes Wort ſchon mehrere Male auf der Straße hinter 
fih gehört zu haben; aber er hat bisher noch nicht geahnt, das 
es ihm galt. Was weiß denn das arme Kind vom Judentum? 
Sept aber, wo er die Gebärden der Kinder betrachtet, die auf: 
geregt auf ihn deuten, da kommt er zu der Überzeugung, daß 
er der Jude ift. Aber er glaubt noch nicht recht an den Ernit 
der Lage. Mit bittender Miene fchreitet er zaudernd näher. Da 
ergrimmt der ältefte unter den Chrijtenfnaben; mit läſterlichem 
Fluche ergreift er einen Stein, um ihn auf den Unglücklichen 
zu ſchleudern. Die andern ahmen ihm nach, und von den ſau— 
ſenden Steinen verfolgt, flüchtet das jüdiſche Kind weinend und 
zitternd ins Elternhaus zurück. Der Ruf „Jud! Sud!“ folgt 
ihm, bis er das jchügende Haus erreicht bat. 
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Zu Hauſe angekommen, klagt der Verfolgte der Mutter ſein 
Leid, indem er unter ſtrömenden Thränen erzählt, man habe ihm 
ein ſchreckliches Schimpfwort nachgerufen, das ſchlimmſte, das es 
gebe. Auf wiederholtes Bitten ſagt er ſchließlich zögernd, man 
habe ihn einen „Juden“ geſchimpft, und er ſei doch kein „Jude.“ 

„Du armes Kind!“ ruft die Mutter feuchten Auges und 
ſchließt den Liebling in die Arme. „Alſo auch du ſchon ſtehſt 
am Anfang deiner Leiden!“ 

Dann küßt die Mutter das aufgeregte Kind und ſucht es 
mit ſanften Worten zu beruhigen; und jetzt hört der junge Erden— 
bürger zu ſeinem Erſtaunen zum erſten Male, daß er wirklich 
ein Jude iſt und daß eine Kluft, vom Fanatismus und vom 
Unverſtand gegraben, zwiſchen ihm und jenen ſpielenden Kindern 
befeſtigt iſt. 

O, wie ſchmerzlich berührt es das Kind, wirklich ein Jude 
zu ſein! Der Knabe hatte ſich gewöhnt, mit dieſem Worte einen 
bäßlihen Sinn zu verbinden, weil er an der Betonung, mit der 
man es ausſprach, und an den Umjtänden, unter denen man es 
anmwandte, leicht erraten fonnte, daß man es nicht freundlichen 
Herzens jemand nachrief; und nun fteht er vor der unerbittlichen 
Thatſache, daß er wirklich jelber ein Jude ift. Er hat Mühe, 
fih an den Gedanken zu gewöhnen. Daher rührt die traurige 
Erſcheinung, daß das Wort „Jude“ heute faft geächtet ift und 
daß viele Juden kaum wagen, fich diejes ehrenvollen Namens zu 
bedienen. Es ſind die unauslöjchlichen Eindrüde der Kindheit, 
welhe den Namen „Ssraelit“ vielen als vornehmer erjcheinen 
laſſen; und doch giebt es wohl in der ganzen Welt Faum eine 
würdigere Bezeihnung als diejenige, die man fo jehr in den 
Staub zu ziehen bemüht ift. Ich ftehe nicht an zu erklären, daß 
id mid) mit Stolz einen Juden nennen würde, wenn das Schid- 
jal mid zum Gliede dieſes uralten und doch immer nod 
jugendfriihen Zweiges der menjchlihen Familie gemacht hätte. 
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Der Name „Jude“ wird ficherlich bald wieder in alle feine 
Rechte eingefegt werden, und es wird in Zukunft nicht mehr 
vorkommen, daß Kleine jüdiſche Kinder in ihrer Einfalt ihre 
Spielgenofjen, um fie zu jchmähen, für Juden erklären. 

Ehe das antifemitifhe Gift in unſere Volksſeele einge: 
drungen war, blieb wenigjtenz die unjchuldige Jugend von den 


traurigen Wirkungen des Glaubenshafjes verschont. Chriſten- 


und Sudenfinder verlebten in Eintracht ihre Jugend. Wir was 
ren auf dem beiten Wege, den alten ‚Hader zu vergefjen, der 
viele Jahrhunderte lang den Chriſten von feinem jüdiſchen Bru— 
der getrennt hat. Die Freundichaften, die man in der Jugend 
geichloffen, dauerten zum großen Teile, jolange man lebte. Die 
Kultur und der wahre menihlihe Fortichritt jchienen zu ſiegen. 
Doch die Schönen Hoffnungen jind dahingewelft unter dem Reif 
der Unduldjamfeit und des Haſſes. Wir waren no nicht wür: 
dig, diefe Stufe der Kultur zu erflimmen. 

Um Mißverftändniffen vorzubeugen, ſei bier noch einmal 
darauf hingemiejen, daß die jüdiſchen Bürger nicht überall in 
Deutihland dasjelbe zu erdulden haben. Daher leiden natürlich 
auch die Kinder nidt an allen Orten in gleicher Weiſe unter 
den Folgen der Judenhetze. Wo 3. B. verhältnismäßig viele 
Juden an einem Drte wohnen, merkt der einzelne in der Regel 
nicht viel von den praftifchen Folgen der antijemitiichen Be: 
wegung, da dort die jüdiſchen Bürger im Verkehr fich jelbit ge 
nügen fönnen. — 

Wenn das jüdische Kind ſchon im zarteiten Alter unter 
jeiner Abſtammung und feinem Glauben zu leiden hat, jo bin: 
terläßt das jelbftverftändlich Spuren für das ganze Leben. Die 
Wirkungen find jedoch je nach der natürlichen Veranlagung des 
einzelnen ganz verjchieden. Bei jelbitbemwußten, ftarfen Naturen 
zeitigt die Verfolgung und fortwährende Zurüdjegung den Troß 
und die Neigung zur Auflehnung gegen die naturmwidrige Ver: 
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kümmerung ſeiner angeborenen Menſchenrechte, während ſchwä— 
chere, ſchmiegſamere Charaktere ſich beugen wie ein ſchlanker 
Baum, wenn das Unwetter daher brauſt. Auf jeden Fall aber 
wirkt die Verfolgung auf den heranwachſenden jungen Menſchen 
nachteilig ein, indem ſie nicht ſelten hier den Charakter zu herbe, 
dort zu ſchmiegſam und nachgiebig geſtaltet. Nur in voller Frei— 
heit entwickelt ſich das Gebilde der Natur zu dem, wozu es be— 
ſtimmt iſt. | > 

Menn das jüdische Kind das jhulpflichtige Alter erreicht 
bat, jo beginnt ein neuer Abſchnitt jeiner Leidensgejchichte. 
Konnte es vorher, um den Spott der Straßenbuben zu entgehen, 
fi wenigftens ruhig daheim halten, jo iſt es jetzt gezwungen, 
fich täglich in das feindliche Leben hinauszumagen. Bejuht das 
Kind eine hriftlihe Volksſchule, jo ift es natürlich allen Necke— 
reien und Spöttereien jeiner chriſtlichen Mitichüler fait wehrlos 
ausgejegt. Wollte es fortwährend beim Lehrer Schuß juchen 
jo würde das die Erbitterung der Kameraden nur noch ver: 
mehren; und wenn es wirklich der bejcheidenen Kraft jeiner 
ſchwachen Fäufte die Verteidigung jeiner angegriffenen Ehre über: 
tragen wollte, jo würde es bald zu ſeinem Schaden einjehen, 
daß viele Hunde des Hafen Tod find. Die armen Kleinen 
müfjen aljo lange, lange Jahre hindurch widerftandslos alles 


über ſich ergehen lafjen, was der Findlihe Unverftand über fie 
. verhängt. 


Kinder können befanntlih gegen ihresgleichen jehr bart- 
herzig und jelbjt grauſam jein, und wenn fie einmal jemand 
gefunden haben, an dem fie ihren Mutmwillen fühlen können, fo 
find fie unerbittlich in ihrer unduldfamen Verfolgung. So verlebt 
denn manch jüdijches Kind während jeiner Schulzeit wahre Fol: 
terjahre. Seine Mitjchüler ahnen kaum, welch große Schuld 
fie auf fi laden, indem fie ein unſchuldiges Mitgefhöpf fo 
knechten und unterdrüden. Es jol ihnen auch vergeben fein, 
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denn Kinder wiſſen nicht, was ſie thun, aber deſto größer iſt die 
Schuld der Erwachſenen, die den Anlaß zu ſolchen Vorkomm— 
niſſen geben. 

Durch die fortwährende Verfolgung ſind nur die minder— 
wertigen Elemente des Judentums ſo ſehr abgeſtumpft worden, 
daß ſie den Hohn und den Spott kaum noch empfinden. Die 
beſſeren Naturen ſind dagegen um ſo feinfühlender geworden und 
zucken bei jedem neuen Pfeile, den die Bosheit auf ſie ſchleudert, 
ſchmerzlich zuſammen; aber, zu ſtolz, der kalten, feindlichen Welt 
die Wunden ihres Herzens zu zeigen, ſuchen ſie vielmehr durch 
äußerliche Ruhe ihren Kummer zu verbergen. 

Auch wenn das Kind eine jüdiſche Volksſchule beſucht, ſo 
iſt es nicht etwa allem Spott und aller Hetze entrückt. Kann es 
auch während der Erholungspauſen nicht gepeinigt werden, ſo 
nutzen die chriſtlichen Kameraden deſto gründlicher die Schulwege 
aus, um ihrer judenfeindlichen Geſinnung Ausdruck zu geben. 
ngftlihere Kinder machen nicht jelten größere Ummege, um 
nur nit ihren Kleinen, aber erbitterten Feinden zu begegnen. 

Die antijemitiichen Zeitungen rühmen fich häufig, ihre 
Partei zähle in alen Schichten und in allen Berufsarten Deutſch— 
lands zahlreiche offene oder geheime Anhänger. Man darf daher 
wohl dreiſt behaupten, daß aucd der Lehreritand nicht wenige 
Anhänger der antijemitiichen Bewegung enthält. Es joll hier 
nun nicht etwa gejagt werden, die betreffenden Lehrer geitatteten 
ihrer judenfeindlihen Gefinnung einen verhängnisvollen Einfluß 
auf die Ausübung ihres Amtes; aber joviel jteht doch feit, daß 
in Stadt und Dorf unter den Juden alsbald herausgefunden 
wird, welche Lehrer einen Widerwillen gegen ihre jüdijchen 
Mitbürger hegen. 

Die Juden haben in den langen Jahrhunderten ihrer Leis 
denszeit ein bewundernswertes Feingefühl erworben, weldes fie 
in der Beurteilung der Stellung, die jemand dem Judentum ges 


genüber einnimmt, jelten im Stiche läßt. Hegt daher ein Zehrer 
wirklich antiſemitiſche Geſinnungen, jo bleibt dies Eltern und 
Kindern nicht lange verborgen. Nun denke man ich, wie peinlich 
es für ein jüdiihes Schulkind jein muß, jahrelang unter den 
Augen eines Mannes dazufigen, der das Judentum glühend haßt. 
Wenn fih auch ein folder Mann redlih bemüht, alle Schüler 
gleich zu behandeln, jo gelingt es ihm doch nicht, die Zuneigung 
und das Vertrauen feiner jüdischen Schüler zu erwerben. Es ift, 
‚als ſchwebte ſtets ein geheimnisvolles Etwas zwilchen Lehrer und 
Schülern. Dazu kommt, daß die Juden in leicht erflärlicher 
Weile infolge des ewigen Drudes eine gewiſſe Empfindlichkeit be: 
figen, die fie Dinge als fränfend empfinden läßt, über die wir 
Chriften völlig hinwegjehen und bei denen wir uns faum etwas 
Böſes denken. Aber dieje Empfindlichkeit ijt eine völlig berech- 
tigte und eher eine Tugend als ein Fehler, da fie der Ausfluß 
eines regen Ehrgefühls tt; find Doch auch gerade diejenigen Ehriiten, 
die gejellichaftlich den ersten Nang einnehmen oder doch wenigſtens 
beanjpruchen, am empfindlichiten, wenn es fich um eine Beleidigung 
ihres Ehrgefühls handelt. 

So macht der Antijemitismus den beiten Lehrern die Er: 
Füllung ihrer Aufgabe jehr ſchwierig, jobald fie jüdiſche Schüler 
zu unterrihten haben; bejonders ift es die erziehliche Thätigfeit 
der Schule, die unbedingt darunter leidet. 

Wünſcht ein jüdiihes Kind ſich eine höhere Bildung anzu= 
eignen, jo jtehen auch hier die Dornen bei den Roſen. Herrſcht 
auch in allgemeinen auf den höheren Schulen ein feinerer Ton, 
jo iſt doch der jüdiſche Gymnafiaft und Realſchüler immer in 
Gefahr, von jeiten roher Elemente wegen feines Glaubens leiden 
zu müſſen. Unflätige Beihimpfungen, wie fie der Gafjenjunge 
in den Mund nimmt, widerſtehen glüdliherweile dem größten 
Teile der Schüler, aber was den jungen Juden am meilten fränfen 
muß, das ift, daß man ihn vielfach meidet und ihn nicht des nä— 
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heren, vertrauten Umgangs würdigt, weil er eben ein Jude if | 
Da der jüdiihe Schüler der oberen Klaſſen ein feineres Empfin- y 
den für dieſe Vernachläſſigung beſitzt als feine jüngeren Slau: 
bensgenofjen, jo verwundet gerade’ diejer Umftand ihn bis ins 
Innerſte der Seele. In den unteren Klaffen macht fich die Kluft 
zwiſchen jüdiſchen und hriftlichen Schülern nicht jo fehr bemerklich; 

‚leider aber erkalten oft Freundſchaften, die in den unteren Klaſſen 
geſchloſſen wurden, jobald die betreffenden die oberen Klaffen er: 
reihen. Was wirflih noch bis dahin ftand hält, überlebt nur 
jelten die Schulzeit. Das feindlide Leben zerreißt meift alle 
früheren Bande. 

Der jüdiihe Stammesgarafter ift für Freundſchaft jehr 
empfänglih; es muß daher unendlich wehe thun, wenn ein junger 
jüdiiher Kaufmann oder Beamter fich wegen jeines Glaubens von 
jemand vernadjläfligt jteht, der ihn während der Schulzeit feinen 
Freund genannt hat. 

Unter diefem Übelftand leiden bejonders auch die Töchter 
unferer jüdiſchen Mitbürger. Es it wahrhaft rührend, aus dem 
Munde ehrenmwerter Jüdinnen die Klage zu hören: „Als ich 
noch auf der höheren Mädchenſchule war, da famen die gleich: 
altrigen Töchter unjerer Nachbarn fait täglich in unjer Haus, um 
mit mir zu fpielen. Wir fertigten unjere Arbeiten zujammen 
an und waren ein Herz und eine Seele. Sobald meine Freundin: 
nen aber die Schule verlafjen hatten, war der Verkehr wie 
abgejehnitten. Trafen fie mich allein auf der Straße, jo wurden 
wohl anfangs bier und da noch ein paar nichtsfagende Redens— 
arten ausgetaufcht, waren aber andere Chrijtinnen zugegen, jo 
thaten fie am liebſten, als jähen fie mich nicht; und jest ift es 
faft, als hätten wir uns nie gekannt.“ 

Die jungen Chriftenmädchen jcheinen gar fein Empfinden 
dafür zu haben, wie unendlid graujfam ein joldes Benehmen 
ift; und doch predigt der Stifter ihrer Religion Liebe und aber— 
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mals Liebe. Sie jheinen vielmehr anzunehmen, es fönnte über: 
haupt gar. nicht anders jein. So fehr hat das anerzogene Vor— 
urteil den Blick getrübt. 
„Weißt du, Emmy,” fagte ganz unbefangen eine junge 
Chriſtin zu ihrer vertrauteften Freundin, „wir wollen die paar 
Tage bis zum Schulſchluß uns noch recht oft befuchen; denn du 
3 weißt ja, naher können wir doch nicht mehr miteinander verkehren.” 
B O diefe entjegliche Kluft zwiſchen Chriften und Juden! 
£ Ein junges Mädchen, das feinem Tier ein Haar Frümmen könnte, 
ein janftes Geihöpf von findlih reinem Sinn, reißt jo ihrer 
armen jüdiihen Freundin tiefe, tiefe Wunden, ohne mit den 
Wimpern zu zuden. Wie jehr kann doch Glaubenshaß Das 
Weanſchenherz verhärten ! 
i Wo viele vornehme jüdiihe Familien in derjelben Stadt 
- wohnen, Tann eine junge Züdin allerdings leicht Erſatz für jo 
treuloſe Freundinnen finden; aber in Eleinen Städten und auf 
dem Lande führt ſolch armes, unſchuldiges Geihöpf ein Freud: 
lojes Daſein. Fände fie nicht Entihädigung in der Liebe ihrer 
Eltern und Gejchwilter, jo wäre die Welt jo öde und jo leer 
für fie. 
| So wählt aljo die jüdiſche Jugend auf unter einem ewigen 
\ Drud, der wie ein Al» auf ihr laitet. Sie möchte gern auf: 
gehen in der fröhlichen Jugend, die fie umſpielt; fie hat ein 
” warmes, liebebedürftiges und liebereiches Herz in der Bruft; 
- aber man jtößt‘ fie zurüd; man will ihr weder Liebe jpenden, 
noch ihrer Liebe teilhaftig werden. 
“ Welch unermeplihde Summe heimlicher, verborgener Her: 
3 zensqual häuft fih von Tage zu Tage in Deutſchlands Kindern 
* jüdiſchen Glaubens an! Die Sünde, die von den judenfeindlichen 
Deutſchen täglich begangen wird, iſt hoch wie ein Gebirge und 
= rot wie Blut. Wehe über unjer Wolf, wenn diefe Sünde an 
uns heimgeſucht werden ſollte! 
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Und doch iſt eine Umkehr nicht ſo ſchwer, wie es ſcheinen 
möchte. Man habe nur ein wenig Nachſicht und Duldſamkeit, 
und alles iſt wieder gut gemacht. Die Welt iſt ja ſo ſchon un— | 
vollfommen genug; wozu denn immer noch mehr des Elends 
häufen? Laßt doch wenigftens die Kindlein ungefränkt, damit 
ihnen einft bejchieden fei, was jedes Mannes und Greijes höchites 
Gut it: Die Erinnerung an die froben, heiteren Tage der 
Kindheit! 

Schließen fih die Pforten der Schule hinter dem jüdischen 
Knaben und Süngling, fo hebt fein Märtyrertum erft eigentlich 
an. Bezieht der ehemalige Zögling einer höheren Anftalt die 
Hochſchule, jo darf er nicht etwa wähnen, an der Schwelle der 
höchiten Geiltesbildung, die jeine Zeit gewähren kann, made die 
Unduldjamfeit beſchämt halt. Nein, auch hierhin folgt ihm der 
finftere Glaubenshaß, der durch fein bloßes Vorhandenfein auf 
der Hochſchule ein Beweis für die traurige Thatfahe ift, daß 
Geiftesbildung und Herzensbildung fich nicht deden. 

Gründliche Kenner unſerer Hochſchulverhältniſſe verfichern, 
daß mindeſtens die Hälfte aller jetzigen Studierenden mehr oder 
weniger antiſemitiſch geſinnt iſt. Alle Fakultäten begegnen fi 
im gemeinjamen Judenhaß. Sogar bejondere Vereine hat man 
gegründet, um den Judenhaß zu pflegen und ihn zu pflanzen, 
wo er. noch fehlt. Begiebt ſich der jüdijche Student in den Hörjaal, 
jo läuft er Gefahr, den von ihm gewöhnlich eingenommenen 
Plag mit antifemitifchen Beſchimpfungen feines Glaubens bededt 
zu ſehen; will er einer Verfammlung judenfeindlicher Studenten 
beimohnen, um ſich zu überzeugen, was man denn eigentlich gegen 
ihn und feine Glaubensgenofjen vorbringt, jo zwingt man ihn 
durch beleidigende Zurufe zum Verlaſſen des Saales; geht er 
in ein öffentliches Speifehaus, jo kann er darauf gefaßt fein, 
von den Nebentifchen her mehr oder weniger laute beleidigende 
Bemerkungen über die Juden zu hören; will ex einer ſtudentiſchen 
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| Verbindung beitreten, fo weift man ihn mit wenigen Ausnahmen 


ab, weil er ein Jude ift; kurz, die Studentenzeit, die dem dhrift- 
lichen Deutichen der Inbegriff alles fröhlichen Lebensgenufjes 
it, bedeutet für die meisten jüdiihen Studenten nur eine weitere 
Sproffe auf der Leiter ihrer Demütigungen und Leiden. 
Tritt dann der junge Gelehrte nad beitandenen Staats: 
prüfungen ins öffentliche Leben, jo warten jeiner auch dort 
zahlreiche Widerwärtigfeiten. Hat er fih durch jeinen Fleiß und 
jeine Begabung eine Stellung in der öffentlihen Rechtspflege 
erworben, jo fann er aus jeder beliebigen antijemitiihen Schrift 
erjehen, wie man die jüdifchen Rechtsanwälte und Nichter beim 


Volke zu verdbächtigen ſucht. Auch muß er nicht jelten empfinden, 


wie Leute, auf deren Verkehr er eigentlih angemwiejen ift, ſich 
vorfichtig von ihm zurüdziehen; er mag jeine Pflicht jo gut er- 
füllen, wie es überhaupt einem Beamten nur möglich it, er hat 
doch immer das Mal an jeiner Stirn: Er iſt ein Jude. 
Schreibt ein jüdischer Nechtsanwalt oder Arzt eine Rechnung, 
deren Säbe fih genau innerhalb der üblichen Grenzen bewegen, 
jo kann er jederzeit auf den Vorwurf gefaßt jein, er überteuere 


die Leute. Derliert eine durch einen jüdiſchen Nechtsanwalt 


vertretene Bartei einen Prozeß, jo heißt es: „Das geichieht euch 
Ihon recht, warum habt ihr euch mit dem Juden eingelafjen” ; 
und gewinnt eine joldhe Bartei, jo heißt es: „Natürlich, gegen die 
unjauberen Kniffe fann ja ein anftändiger Menjch nicht ankämpfen.“ 
Wenn ein jüdiiher Arzt aus taftvoller Rüdfiht auf die 
nicht jehr glänzenden Verhältniſſe eines Kranfen denjelben nur 
ſo oft bejucht, wie es in Anbetracht der Krankheit durchaus er: 
forderlich ift, jo wirft ihm die Mißgunft vor, er komme jo jelten, 
weil er wiſſe, daß dort nicht viel zu verdienen jei. Kommt ein 
ſolcher Arzt aber im Gegenteil recht häufig, weil die Natur der 
Krankheit es gebieteriich verlangt, jo jchiebt man ihm gemeine 
Habgier unter, wo doch nur das Pflichtgefühl geiprochen hat. 
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Kurz, der jüdiſche Gelehrte kämpft um fein Brot unter — 
weit ſchwierigeren Verhältniſſen als der chriſtliche. Er bat, 
Rückſichten zu nehmen, von denen fein chriftlicher Berufsgenofie 
feine Ahnung hat. 

Schwer lajtet auf dem gebildeten Juden auch der Übel: 
ſtand, daß eine gewiſſe Anzahl höherer Berufsarten ihm fo aut 
wie verjchlojjen it. Da ift in eriter Linie die militärische Lauf: 
bahn, zu der er feinen Zutritt hat. Man hat fi) in den chriſt— 
lichen Kreijen daran gewöhnt, e3 als ganz natürlich anzujehen, daß 
ein Jude nicht Berufsoffizier werden darf; und doch Liegt hier, wenn 
man der Sadhe auf den Grund geht, die Nichterfüllung einer der 
wichtigften Beftimmungen der Verfaſſung vor. Im zwölften Artikel 
der preußiichen Verfafjungs-Urfunde heißt es ausdrüdlih: „Der 
Genuß der- bürgerlihen und ftaatsbürgerlichen Rechte ift unab- 
hängig von dem religiöjfen Befenntnifje.” Am 3. Suli 1869 wurde 
die volle Sleichberehtigung aller Bürger noch einmal ausdrück— 
(ih durch das Geſetz gemährleiftet; die betreffenden Worte 
lauten: „Insbeſondere jol die Befähigung zur Teilnahme an 
der Gemeinde: und Landesvertretung und zur Bekleidung öffent: 
licher Amter vom religiöfen Bekenntnis unabhängig jein.“ 

Das deutſche Volf hat aljo feinen Glievern jüdiichen Be: 
fenntnijjes ausdrüdlich, wiederholt und feierlich veriprocdhen, je 
künftig zu allen Amtern ohne Ausnahme zuzulafien; troßdem 
bat aber unjer Volk diejes feierliche Verſprechen nicht eingelöft. 
Wir ftehen hier alſo vor der durch nichts zu verjchleiernden 
nadten Thatſache, daß unjer Volk feinen jüdischen Gliedern ge: 
genüber wortbrüdig ilt. Wer diefe Thatjache zu leugen wagt, 
der entbehrt der einfadhiten Logik. Und dabei rühmen wir uns 
noch, hervorragende Vertreter und Bethätiger der „deutjichen“ 
Treue zu fein! 

Gerade die Thatjache, daß die Laufbahn des Berufsoffiziers 
dem Juden verfchloijen ift, ift enticheidend für die Frage, ob der 
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Jude die volle Gleichberechtigung genießt oder nicht, weil dieje 
Saufbahn bei uns als die vornehmfte gilt. 

| Wenn man wirklich die jüdiſchen Mitbürger aus irgend 
einem Grunde von der militärtihen Laufbahn ausichließen will, 
jo muß man doch wenigftens den Mut befiten, Dies offen aus— 
: zufprechen und gejeglich feitzulegen. Aber den Mut befaßen wir 
nicht und befigen wir nicht, obgleich wir ung rühmen, außer 
Gott nichts auf der Welt zu fürchten. Wir Shämen uns nicht, 
- Lieber einen bequemeren Weg zu gehen und ein Berfahren ein: 
zuſchlagen, welches wir jonjt als „jüdiſch“ zu brandmarken pfle- 
gen: Nicht mutig genug, offen zu verweigern, verjprechen wir, 
_ um unser feierliches Veriprechen nachher nicht zu erfüllen, und 


- das nennen wir dann chriftliche Liebe und deutjche Treue! 


Ich weiß jehr wohl, daß ich hier einen wunden Punkt be- 
rühre, einen Punkt, in dem der riftlihe Deutjche jo empfindlich 
iſt, dab jein jüdischer Mitbürger am liebjten gar nicht davon 
redet, um ihn nicht zu erregen. Aber gerade weil die armen 
verfolgten und unterdridten Juden bier nicht jelbit in der rich: 
tigen Weiſe für fich eintreten fönnen, halte ich es für meine 
Pflicht, die volle Wahrheit zu jagen und die Dinge beim rechten 
Namen zu nennen. 

3 Wir Deutſche ſchelten jo gern auf den Franzöfiichen Chau— 
vinismus und find dabei doch in gewiſſen Punkten fanatifcher 
- als unjere weftlihen Nachbarn. Über eine Anzahl von Dingen 
Darf man bei uns nicht offen jprechen, ohne jofort wegen man— 
gelnder Vaterlandsliebe angegriffen zu werden; und doch liebt 
e man wahrjcheinlich jein Vaterland mehr, wenn man vorhandene 
— Schäden und Sünden als ſolche bezeichnet, als wenn man heuch— 
leriſch oder nachläſſig ven Schleier darüber zieht. 

A Die Geihichte lehrt, daß die Sünden eines Volkes früher 
oder jpäter unfehlbar an jeinem eigenen Leibe heimgejucht wer: 
den. So wird ſchon jetzt der Treubruch, den wir an unſern 
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jüdiſchen Brüdern begangen haben, ſchwer an uns heimgeſucht. 


Hätten wir jeit der Veröffentlichung der preußiihen Verfaſſung 
reine Bahn gemacht; hätten wir Preußen feit falt einem halben 


Jahrhundert die Juden zu allen Ämtern ohne Ausnahme zuge- | 
lafjen,; hätten wir im DOffizierftand und dem höheren Verwal 


tungsfahe nicht mehr die geringjte Nüdficht auf den Glauben 
genommen, jo wäre heute unjer Land nicht von der antijemitiichen 
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Peſt durchfeucht, die im Begriff ift, die gefamte öffentliche ' 
Moral über den Haufen zu werfen. Aber dadurch, daß man die 
Suden in gewillen Punkten troß aller Verſprechungen doh nicht 


als Vollbürger anſah, hat man der heutigen Judenhege die Bahn 
geebnet. 


Sonit heißt es: „Wen viel gegeben wird, von dem wird 


viel verlangt;“ Hinfichtlich der Juden aber jagen wir: „Wem 
wenig gegeben wird, von dem wird am meiften verlangt.” Auf 
der einen Seite thun wir den Juden gegenüber nicht unjere 
Pflicht, und auf der anderen Seite verlangen wir von ihnen, 
daß ſie wahre Heilige und die Vertreter aller möglichen Tugenden 
ſein ſollen. Iſt das gerecht? 


Wenn man jemand in ſeinem Ehrgefühl heben und ihn zu 


wahrhaft edler Menjchlichkeit erziehen will, jo ift doch die uner— 
läßliche Vorbedingung, daß man ihn nicht ungerecht bintanjege. 
Ein unfreier, gefnechteter Menſch wird nie ein vollfommener 


Mensch werden. Vor allen Dingen erwarte man nicht, daß eim 
gefnechteter und nicht für voll angejehener Staatsbürger für 


das ihn knechtende Vaterland ſchwärme. 


Wir machen hervorragende Juden zu Kommerzienräten, 
wir verleihen ihnen Orden und Standeserhöhungen, aber ihre 
Söhne find uns doch noch nicht gut genug, um Berufsoffiziere 
zu werden. Soll das etwa die Juden nicht fränfen? Selbit die - 


Zahl der jüdischen Referveoffiziere ift im Verhältnis viel zu gering. 
Mir haben in unjerer Kurzjichtigfeit und Unduldjamfeit einen 


; 
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verhängnisvollen Fehler gemacht, den wir uns beeilen follten, 
wieder gutzumachen. Hätten wir den Söhnen ehrenwerter Juden 
rückhaltlos die militäriſche Laufbahn geöffnet, ſo hätten wir ſo 
mit einem Schlage die begabteſten und reichſten jüdiſchen Fami— 
lien unauflöslich an die Geſchicke unſeres Vaterlandes gefeſſelt. 
Die Zukunft unſeres Heeres und unſeres Landes ſind bekanntlich 
eng mit einander verknüpft, und dazu weiß man, wie ſehr eine 
ganze Familie ſich mit dem Heere verbunden fühlt, wenn eins 
ihrer Glieder dem DOffizieritande angehört. 

Die Preußenfönige des vorigen Jahrhunderts haben den 
ftörrigen umd jchwer zu behandelnden Adel ihres Landes dadurch 
zu dem treuelten Diener des VBaterlandes gemacht, daß fie jeine 


Söhne an ihre ſiegreichen Fahnen zu fejfeln mußten. Man 


vertraue dem weit lenfbareren jüdiihen Süngling aus guter Fa— 
milie die Fahne an; er wird fie hüten wie jeinen Nugapfel und 
gern jein Blut zu ihrem Schuge vergießen, wenn jein König ruft. 

So hat denn der Jude, der fich einer gelehrten Laufbahn 
widmet, Zeiden und Demütigungen mannigfadher Art zu erdulden,, 
von der Wiege bis zum Grabe. 

Der jüdiſche Geſchäftsmann ift nicht bejier daran. Schon 
wenn er eine Lehrlingsſtelle jucht, jagen ihm unzählige Zeitungs: 
anzeigen, daß nur ein junger Chriſt Ausfiht auf Annahme 
bat. Dasjelbe wiederholt fich jpäter, wenn er fih um eine Stelle 
als Reiſender oder Buchhalter bewirbt. Hat er auch auf Grund 
jeiner Zeugnifje die größte Ausſicht gehabt, eine ausgejchriebene 
Stelle zu erhalten, jo muß er immer darauf gefaßt jein, in 
ziemlich unfreundliher Weiſe abgemwiejen zu werden, jobald fich 
herausftellt, daß er fih zum Glauben feiner Vorfahren befennt. 
Befindet fich ein jüdischer Kaufmann auf einer Gejchäftsreiie,. 
jo fann er infolge feiner Abftammung in die peinlichiten Lagen 
geraten. Es iſt nicht gerade jelten, daß einem Handlungsreifenden 
beim Betreten eines Ladens von dem chriftlichen Geihäftsinhaber 
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zugerufen wird: „Wir faufen nichts von Juden.” Auch fommt 
es vor, daß chriftliche Neifende oder ſonſtige Gäſte in einem 
‚öffentlichen Gaſthaus ſich weigern, mit einem Juden an demjelben 
Tiſche zu fißen. Betritt ein Jude auf der Reife irgend eine Reſtau— 
ration, um ſich zu erfriichen, jo läuft er ftets Gefahr, auf die 
Juden jchimpfen zu hören oder antijemitiiche Blätter anzutreffen, 
deren Inhalt ihm Efel und Berdruß erregt. Selbit wenn er 
ein vorurteilsfreies Blatt in die Hand nimmt, fällt fein Auge 
oft auf gemeine Randbemerkungen, die irgend ein antijemitischer 
Bube auf fremdes Eigentum gefrigelt hat. Manche diejer feigen 
Burſchen führen jogar Kautſchukſtempel bei ſich, vermittelit deren 
fie in unbewachten Augenbliden fremde Zeitungen, Schriften, 
Tiſche und ſonſtige Dinge mit gehäjligen Schmähungen des Ju— 
dentums bedecken. Selbit die Wände öffentlicher Anjtalten werden 
von ſolchen Helden, die fich jtolz brüften, für „Deutihtum, Thron 
und Altar” zu ftreiten, mit efelerregenden Herrbildern und In— 
jchriften bejudelt. Kurz, wohin der Jude auf Reiſen nur immer 
fommen mag, läuft er Gefahr, in jeinen heiligiten Gefühlen 
verlegt zu werden, das Maß feiner Leiden erreicht fein Biel. 

Bleibt der jüdiſche Gewerbtreibende daheim in jeiner Stadt, 
jo hat er auch dort feine Ruhe. Die Unduldjamteit und der 
Neid Suchen ihm auch dort jein Fortkommen joviel wie möglich 
zu erjchweren. Iſt er rechtlich, jo ſchilt man ihn einen Betrüger, 
zeigt er feine Waren an, jo ift er ein Marktſchreier, verkauft 
er gute Waren, jo führt er nur Schund; kurz, er mag es an: 
fangen, wie er will, ihm, dem Juden, wird alles im jchlechten 
Sinne gedeutet. Siedeln fi) mehrere jüdijche Geichäftsleute 
binnen kurzer Frift in einer fleineren Stadt an, jo flagt man, 
die Stadt fei in Gefahr zu „verjuden”. Kommen die neuen 
Bürger durch Fleiß und Rechtlichkeit vorwärts, jo hält man ji) 
im Namen des Paterlandes für verpflichtet, geſchloſſen gegen 
fie vorzugehen. Man verteilt Flugblätter in den Straßen der 
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Stadt, in denen die chriſtlichen Bürger aufgefordert werden, bei 
feinem Juden zu faufen; man fertigt jogar fürmliche Achtungs— 
(iften der jüdiſchen Einwohner an, ja, man zeichnet Pläne der 
Stadt, auf denen die Häufer der Juden mit befonderer Farbe gekenn— 
zeichnet find, und alles hat nur den einen Zweck, die Juden durch Ent: 
ziehung der Nahrung zum Berlaffen des Stadtgebietes zu zwingen. 

Das alles ift nicht etwa vor vielen, vielen Jahrhunderten, 
im finftern Mittelalter geſchehen; nein, alle dieje traurigen That- 
jachen jpielen fich heute, am Schluß des neunzehnten Sahrhunderts 
ab, diejes Jahrhunderts, das wir das Jahrhundert der Kultur 
und des Fortjhritts nennen; fie jpielen fih ab im Scoße 
diejes deutſchen Volkes, das ich mit jeiner Aufklärung brüftet 
und das einen Leffing mit Stolz den jeinen nennt. 

Die meiften von uns ahnen faum, wie jehr die antijemi- 
tiihe Seuche ung bereits in den Augen des Auslandes gejchadet 
hat; bejonders in England, den engliihen Kolonien und in den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa hat man bereits ange: 
fangen, jein günftiges Urteil über die geiltigen Vorzüge des: 
deutichen Volkes zu ändern. Aber die meilten Zeitungen ent: 
halten ihren Leſern vor, was in ausländiihen Blättern über 
unjere Judenhetze gejagt wird, und die Zahl derer, die jelber 
ein fremdſprachliches Blatt lejen, iſt verjchwindend Elein. 

Auch die Zeitungsfrage iſt ein Glied in der Kette der jü- 
diihen Leiden. Will ein Jude eine Zeitung halten, jo ift er in 
der Auswahl ziemlich beihränft. Die Antifemiten haben zwar 
für ihr Märchen von der „Verjudung“ der Preſſe viele Gläubige 
gefunden; aber troß diejer Behauptung giebt es nur eine ver: 
bältnismäßig geringe Zahl großer Blätter, die das Judentum 
wirklih unparteiijch beurteilen. Viele Weltblätter, die fih mit 
Stolz als jolche bezeichnen und die jcheinbar ganz vorurteilsfreien 
Grundfägen huldigen, verleugnen ihre fonftige Unparteilichkeit, 


| jobald das Judentum in Frage fommt. Sie berichten 3. B. mit. 
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großer Ausführlichkeit über alles, was man nur irgendwie einem 
befannten Juden oder einer größeren Gruppe jüdiſcher Bürger 
zum Borwurf machen Fann, und fnüpfen daran mit hofmeifternder 
Miene gute Lehren, wie fich der einzelne Jude und die gejamte 
deutſche Judenheit zu betragen habe; wenn aber Gutes zu be: 
richten ijt, jo ſchweigen dieje ſcheinbar unparteiifchen Zeitungen 
entweder gänzlich oder fie bringen eine furze Notiz darüber. — 
Auf dieje Weiſe treibt man jelbjtverftändlich die jüdischen Bürger 
fajt mit Gewalt in die Arme der wenigen Barteien, die grundiäglich 
Die jüdiihen Staatsbürger als völlig gleichberechtigt betrachten. 

Wenn ein jüdiſcher Geſchäftsmann nicht die Seinen hungern 
laſſen will, it er oft gezwungen, Vorwürfe ruhig binzunehmen, 
denen er eigentlich mit der größten Schärfe entgegentreten follte. 
Belonders find ſolche Geichäftsleute, die viel mit Bauern zu ver: 
fehren haben, oft in diefer unangenehmen Lage. Wenn 3. B. 
ein Bauer in einen Laden tritt und nad dem Preiſe irgend 
einer Ware fragt, jo kann der jüdische Gejhäftsinhaber jederzeit 
darauf gefaßt jein, auf feine Worte die Entgegnung zu hören: 
„Ab, ihr Juden betrügt ja doch alle.” Wenn ein jolcher Bauer, 
wie es fich gebührt, jedesmal aufgefordert wird, den Yaden zu 
verlaffen, jo kann der Gejhäftsmann überzeugt jein, daß er bald 
feine Kundſchaft mehr haben mird. 

Mährend die Antifemiten behaupten, die Juden Fönnten 
weit leichter Reichtümer anfammeln als die Chrijten, jo liegt 
doch für jeden Unbefangenen Klar zu Tage, daß ein viel angefein- 
deter und ftets beargwöhnter Mann mit viel größeren Schwierig: 
feiten zu kämpfen hat als ein Nebenbuhler, den man von vorn 
herein Vertrauen entgegenbringt; und wenn die jo viel verleum: 
deten Juden ſchließlich doch vorwärts fommen und zahlreiche 
riftlihe Kunden haben, die ihrien lange Jahre hindurch treu 
bleiben, jo bemeift das doch, daß ihr Gejchäftsgebaren nicht jo 
beihaffen fein fann, wie ihre Feinde ihnen nadhjagen. Der 
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chriſtliche Käufer merkt ſehr bald, ob er von einem Geſchäfts— 


mann betrogen wird oder nicht; und wird er einmal nicht redlich 
bedient, ſo kommt er gewiß nicht wieder. Die vielen Hundert— 


tauſende von Chriſten, die mit jüdiſchen Kaufleuten in lange 
dauernden Beziehungen ſtehen, ſind alſo ein unwiderleglicher 
Beweis dafür, daß der jüdiſche Gewerbtreibende hinſichtlich der 
Rechtlichkeit ſeiner Grundſätze ſeinem chriſtlichen Nebenbuhler 
keineswegs nachſteht. Ausnahmen giebt es natürlich überall. 
Damit berühren wir nun den Punkt, der in der ganzen 
ſogenannten jüdiſchen Frage wohl der verhängnisvollſte iſt und der 
an den meiſten Leiden der Juden die Hauptſchuld trägt. Von 


je her haben nämlich die Feinde der Juden dem ganzen Judentum 


und der ganzen Judenheit zur Laſt gelegt, was ein einzelner Be— 
kenner des jüdiſchen Glaubens gefehlt hat. Während es als ſelbſt— 
verſtändlich angeſehen wird, daß das Chriſtentum nicht für die 
Sünden ſeiner Bekenner verantwortlich gemacht werden kann, 
ſcheuen ſich die ſcheinbar aufgeklärteſten Leute nicht, bei jedem Vergehen 
eines Juden auszurufen: „Da ſieht man, wie die Juden handeln!“ 

Es iſt faſt unwürdig, gegen einen ſo handgreiflichen logiſchen 
Fehler ankämpfen zu müſſen; aber es ſcheint faſt, als wäre dieſer 
Grundfehler gar nicht auszurotten. Und wenn Hunderte, ja ſelbſt 
wenn Tauſende von deutſchen Juden wirklich jo unvollkommen 
wären, wie die Antiſemiten behaupten, ſo ſteht darum die jüdiſche 
Religion und das geſamte Judentum noch ebenſo unbefledt da 
wie zuvor. Was kümmert es den herrlichen Urwald, wenn auch 
hundert Stämme, deren Kern der Fäulnis nicht hat widerftehen 
fönnen, daniederjinfen und vermodern? — 

Zum Schluß jei nur noch auf eine Folge der Unterdrücdung 
unjerer jüdiſchen Mitbürger hingemwiefen, die denfelben manchen 
Ihmweren Herzenskummer verurſacht: Ich meine die Stellung im 
gejellichaftlihen Leben. Auch Hinfichtlich diefes Punktes hat die 
lange Gewöhnung an das Unrecht das Herz der Chriften jo fehr 
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verhärtet, daß fie es gewifjermaßen als jelbftverftändlich anfehen, 
wenn man den Juden in der Gejellihaft nicht die ihnen gebüh: 
rende Stelle einräumt. Der Durfchnittsdeutiche germaniſcher 
Herkunft ſaugt ſchon mit der Muttermilch die Anſchauung ein, 
daß man mit Juden nicht näher verkehrt. Dieſes ſchreckliche Vor⸗ 
urteil iſt auch ſchuld daran, daß viele Juden es gar nicht wagen, 
ſich um die Aufnahme in die vornehmſte geſellige Vereinigung 
ihrer Stadt zu bewerben, falls fie nicht dem höheren Beamtenftand 
angehören. Die Chriften bemeifen auch hierdurch, daß fie fih 
von kurzſichtigen Erwägungen leiten laffen. Durch eine jolde 
Hintanjeßung kann unmöglich die Begeilterung der Juden für 
ihr Heimatland gefördert werden. | 
Dieje Abjonderung der Chriften von den Juden ift nicht 
nur eine Folge, jondern vor allen Dingen eine Urſache der an: 
ttjemitiichen Bewegung. Wir Chriften haben nämlich zum großen 
Teile deshalb eine Ichlehte Meinung von unjeren jüdischen Mit: 
bürgern, weil wir fie nicht fennen. Was mir von ihnen im 
öffentlichen Leben und im Gejchäftsverfehr jehen, offenbart uns 
nicht den zehnten Teil des wahren jüdiſchen Stammescharafters. 
Geht Hin in die jüdiſchen Familien, ihr Judenhafjer, wenn ihr 
die Juden wirklich kennen lernen wollt! Euch, die ihr ihn verfolgt 
und hegt ohne Unterlaß, euch wird der Berfolgte und Gehetzte 
nicht jein Innerſtes erjchließen; aber wenn er fieht, dieſer ge- 
ſchmähte Jude, daß der Chrift in ihm den gleichberechtigten Bruder 
achtet, wenn er fieht, daß jedes Vorurteil im Herzen ſeines chriit- 
lihen Mitbürgers erlojchen ift, dann giebt er ſich, wie er wirklich 
ift, und er verliert wahrlich nicht dabei. Und wenn er den Vor— 
urteilsfreien gar feinen Freund nennen darf, dann entfaltet ſich 
aus dem jüdiihen Gemüt Anospe auf Knospe und Blüte auf 
Blüte. Laßt auch ihr, die ihr den Juden von euch jtoßt, endlich 
nach jo langer Winternacht den erquidenden Frühlingsregen der 
Liebe auf das jüdische Gemüt fallen; ihr werdet’s nicht bereuen; 
das Vaterland aber und die Menjchheit werden euch jegnen. 
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